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Weitere Bücher von Caroline Parker


Tränenstille

  von


  Caroline Parker


Für Jesse


1.

„Das ist die dritte Babyleiche, die gefunden wurde!“ 

Hubert Neustädt sah sich mit zusammengekniffenen Augen im großen Konferenzsaal um, als suche er dort den Täter. Das Gesicht des Leiters der Berliner Mordkommission hatte eine ungesunde rote Farbe, sein Hemd war durchgeschwitzt, obwohl der Raum nicht überheizt war. Man konnte dem Mann den Stress ansehen, unter dem er stand.

„Lange macht der es nicht mehr“, hörte Amaryllis Winter einen männlichen Beamten hinter sich flüstern. „Es ist nur die Frage, was eher eintritt, Burnout oder Herzinfarkt. Montagmorgen, acht Uhr und der hat schon eine Birne wie eine Leuchtboje.“

Die Hauptkommissarin war versucht, sich umzudrehen und dem Kollegen einen mahnenden Blick zuzuwerfen, tat es aber nicht, da er mit seiner Aussage durchaus recht hatte, auch wenn es unangemessen war, sie laut auszusprechen. Tatsächlich war der Fall der drei Babyleichen, die innerhalb weniger Tage in Berlin gefunden worden waren, mysteriös und Hubert Neustädt am Rande seiner Belastbarkeit. 

Bislang gab es keinerlei Hinweise auf die Identität der Neugeborenen oder wer die toten Körper in private Mülltonnen gesteckt hatte. Die gebildete Sonderkommission unter der Leitung ihres Kollegen Falk von Heeren arbeitete rund um die Uhr, doch bislang ohne Erfolg. Klar war nur, dass die Kinder bereits seit längerer Zeit tot und direkt nach der Geburt erstickt worden waren. Wie immer fürchtete Hubert Neustädt, dass seinem Ressort ohne einen schnellen Fahndungserfolg negative Schlagzeilen in den Gazetten der Hauptstadt sicher waren, bereits jetzt beherrschte der Fall die Titelseiten. Die meisten Kollegen der Abteilung rollten genervt mit den Augen, wenn ihr Vorgesetzter einmal mehr aufgeregt mit einer Zeitung in der Hand durch die Flure lief und sich über die Unfähigkeit seiner Untergebenen beschwerte.

Amaryllis Winter unterdrückte ein Seufzen und versuchte, sich auf die weiteren Ausführungen ihres Vorgesetzten zu konzentrieren. Sie war erst vor wenigen Wochen nach der Geburt ihres ersten Kindes zur Arbeit zurückgekehrt und ihre Enttäuschung war groß, dass sie nicht für die SOKO „Baby“ eingeteilt worden war. Sie hatte im Gegenteil sogar das Gefühl, dass Hubert Neustädt sie mit Verwaltungsarbeiten eindeckte, um sie möglichst fern von dem brisanten Fall oder überhaupt den aktiven Ermittlungen zu halten. Sie versuchte sich einzureden, dass dies allein geschah, weil es unangemessen erscheinen könnte, eine frischgebackene Mutter ausgerechnet bei einem Fall einzusetzen, bei dem es um getötete Säuglinge ging. Allerdings beschlich sie immer öfter das Gefühl, dass ihr Vorgesetzter vor allem mit der Tatsache, dass sie überhaupt Mutter war, ein Problem hatte.

Pamela Hellwig, die stets gelangweilt dreinschauende Sekretärin der Mordkommission betrat den Besprechungsraum, ohne anzuklopfen. Die junge Frau hatte ihre langen Haare frisch blondiert und trug einen knappen Mini, der unter ihrem Oversize-Rollkragenpullover kaum zu sehen war. Hochhackige Stiefel komplettierten ihr Outfit. Ein Raunen im Raum ließ erkennen, dass das Interesse zumindest einiger männlicher Beamten nicht mehr dem Fall galt, um den es gerade ging. Pamela Hellwig gab Hubert Neustädt einen Zettel, nickte den anwesenden Kriminalbeamten kurz zu und ging wieder. Es war offensichtlich, dass sie ihren Auftritt genossen hatte.

„Wir haben einen Mordfall reinbekommen“, erklärte Neustädt nach einem kurzen Blick auf das Papier. „Sieht nach einer Beziehungstat aus. Ein Mann wurde von seiner Ehefrau mit einer Bratpfanne erschlagen. Die Frau hat selber den Notruf gewählt und ist geständig.“ Er sah hoch und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Der Fall dürfte zur Abwechslung mal einfach zu lösen sein. Das ist doch genau das Richtige für unsere junge Mutter.“ Er deutete auf Amaryllis und winkte ihr, sich den Zettel bei ihm abzuholen. „Sie können sofort loslegen, Sie haben mir doch gestern noch mitgeteilt, dass Sie nicht ausgelastet sind.“

Amaryllis spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie hatte seit der Geburt ihrer Tochter nah am Wasser gebaut und es brauchte dieser Tage kaum mehr als ein paar niedliche Welpenfotos, um sie zum Weinen zu bringen. Derartige Emotionalität war ihr früher fremd gewesen und sie empfand diese als ein unangenehmes Zeichen der Schwäche. Diesmal war es jedoch vor allem der Ärger über die abwertenden Worte ihres Vorgesetzten, der ihr zusetzte. Sie atmete tief durch und ging, so würdevoll sie konnte, durch den Raum.

„Überstunden werden Sie da kaum machen müssen“, ließ Hubert Neustädt sie wissen, als sie den Zettel nahm. „Dann sind Sie abends pünktlich zu Hause bei der Familie.“

Amaryllis glaubte einen gehässigen Unterton in seiner Stimme gehört zu haben, rief sich aber selber zur Ordnung.

Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Es ist etwas Positives, wenn man seine Familie sieht!

Ein Blick in das Gesicht ihres Kollegen Falk von Heeren ließ sie allerdings wissen, dass ihre Vermutung berechtigt war, dass Neustädt ein Problem mit der neuen Mutterrolle seiner Hauptkommissarin hatte. Sie holte tief Luft und setzte sich. Eine Beziehungstat mit geständiger Täterin war immer noch besser, als die Akten der Kollegen auf Vollständigkeit zu überprüfen, tröstete sie sich.

„Sieht aus, als wolle Neustädt CSI New York aus dem Programm nehmen“, hörte Amaryllis erneut den Kollegen flüstern, der sich schon zuvor so unpassend über ihren Chef geäußert hatte. Seine Stimme hatte einen schadenfrohen Unterton. Amaryllis wusste, dass sie sich mit ihrer oft unterkühlten, unnahbaren Art nicht viele Freunde in ihrer Abteilung gemacht hatte. Ihr teilweise fast zwanghafter Arbeitseinsatz, um einen Fall zu lösen, stieß auch nicht immer auf Gegenliebe bei den Kollegen. Für gewöhnlich machte ihr dies nichts aus, doch die Anspielung auf ihren Spitznamen „CSI New York“, den ihre Ausbildung bei der New Yorker Polizei ihr bei den Kollegen eingebracht hatte und die Tatsache, dass die anderen Beamten ihre Degradierung ebenfalls wahrnahmen, trieben ihr diesmal sofort wieder die Tränen in die Augen. 

Verfluchte Hormone, dachte sie und war froh, als Hubert Neustädt mit lauter Stimme das allgemeine Gemurmel, das mittlerweile ausgebrochen war, stoppte.

„Können wir uns vielleicht mal wieder auf die drei toten Kinder konzentrieren und unsere Arbeit machen statt Plauderstündchen abzuhalten!“, rief er aufgebracht durch den Raum und schlug zur Unterstützung seiner Worte mit der Faust auf den Tisch. „Ich brauche Ergebnisse, die Presse sitzt uns schon genug im Nacken!“


2.

Ein Polizist in Uniform stand vor der Haustür des grauen, renovierungsbedürftigen Fünfzigerjahrebaus im Süden von Berlin-Steglitz. Dem jungen Beamten war anzusehen, dass ihm die Kälte des düsteren Novembermorgens bereits in die Knochen gezogen war und seine Laune unter der undankbaren Aufgabe gelitten hatte, keine Fremden in das Haus zu lassen. 

Amaryllis Winter war direkt nach dem Ende der wöchentlichen Konferenz der Mordkommission zum Tatort des ihr übertragenen Mordfalls gefahren. Die Kommissarin sah sich um und bemerkte, dass trotz der offensichtlichen Polizeipräsenz erstaunlich wenig Schaulustige zu sehen waren. Nur zwei ältere Frauen in dicken Wollmänteln standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und taten, als wären sie trotz des Nieselregens in eine Unterhaltung vertieft, beobachteten dabei aber unverhohlen das Geschehen.

„Winter, Mordkommission“, stellte Amaryllis sich dem Beamten vor und deutete auf ihre Kollegin. „Das ist Kommissaranwärterin Schulte.“

„Brenner, Polizeimeister“, nannte der Polizist seinen Namen und Dienstgrad, dann machte er den Zugang zum Haus frei. „Sieht ziemlich übel da drinnen aus. Scheint, als hätten die beiden einen Streit im Vorfeld gehabt. Zwei Kollegen befragen bereits die anderen Mieter, ob sie etwas gehört haben.“

„Sehr gut“, bedankte sich Amaryllis. „Wenig los hier“, sagte sie beiläufig. 

„Arbeitergegend. Vor ein paar Stunden sah es hier anders aus, da war die Straße fast voll mit Gaffern, die sehen wollten, was es mit den drei Polizeiautos und dem Rettungswagen auf sich hat. Nehme mal an, die meisten haben sich verzogen, weil sie geahnt haben, dass es bei ihren Chefs nicht gut ankommt, wenn sie wegen Neugierde zu spät kommen“, versuchte der Beamte Brenner sich in einer Erklärung und zuckte die Schultern. „Zu sehen gab es eh nichts. Die Leiche liegt noch in der Wohnung und die Täterin wurde bislang nicht abgeführt. Hoffen wir, dass wir hier fertig sind und der Tote abtransportiert ist, bevor die Leute von der Arbeit zurückkommen.“

Amaryllis ging in das Haus. Das Treppenhaus war so eng und nüchtern, wie die Fassade es von außen bereits vermuten ließ. Der Boden war aus PVC, die Wände beige gestrichen, keiner der Nachbarn hatte sich die Mühe gemacht, die Fenster an den Treppenaufgängen mit Pflanzen freundlicher zu gestalten, wie es sonst oft in Berliner Mietshäusern üblich war. Die Präsenz eines weiteren Polizeibeamten vor einer Wohnungstür im dritten Stock ließ die Kommissarin wissen, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie zeigte dem Kollegen ihre Marke und betrat die Wohnung. 

Bereits der Flur der Wohnung unterschied sich deutlich vom Rest des Hauses. An den cremefarbenen Wänden hingen geschmackvolle Drucke, auf dem dunklen Eichenparkett lagen erstaunlich weiße Teppiche. Eine teuer aussehende antike Kommode mit einem großen in Gold gefassten Spiegel darüber rundete das Bild ab.

Kinder und Hunde wohnen hier eher nicht, dachte die Kommissarin und ging weiter in das Wohnzimmer, das ähnlich eingerichtet war, in dem aber eine Blutlache auf dem Boden auf die schreckliche Tat hinwies, die hier geschehen war. Auch die mit einem aufwändigen Goldmuster verzierte Tapete war an einer Zimmerseite voller Blutspritzer.

Eine Frau, die Amaryllis auf Mitte dreißig schätzte, saß in einem mit roten Flecken übersäten Bademantel auf einem hellen Sofa. Sie zitterte leicht. Ihre langen braunen Haare trug sie in einem geflochtenen Zopf, der ihr seitlich auf die Schulter fiel. Sie hatte auffallend grüne Augen, die unnatürlich groß wirkten, fast wie die einer Disney-Prinzessin in einem Zeichentrickfilm. Amaryllis nahm an, dass die extrem helle Gesichtshaut der Frau ihre Augen, die zudem vom Weinen gerötet waren, noch mehr hervorhob. Sie sah die Kommissarin unsicher an, sagte aber nichts. Ein Polizeibeamter, der im hinteren Teil des Wohnzimmers stand, winkte den beiden Neuankömmlingen, zu ihm zu kommen. 

Amaryllis bemerkte die Leiche, die zwischen einem weiteren Sofa und einem kleinen Beistelltisch lag, erst, als sie fast über sie gestolpert wäre.

„Wir haben ihn nicht bewegt, er lag genau hier, als wir angekommen sind“, sagte der Polizist, als hätte Amaryllis ihm einen Vorwurf gemacht. „Wir haben nichts am Tatort verändert. Polizeimeister Skröder, von der für den Ortsteil zuständigen Wache“, stellte er sich schließlich vor.

„Wann ist der Notruf eingegangen?“, fragte Amaryllis, nachdem sie ebenfalls ihren Namen und ihren Dienstrang genannt hatte.

„Heute Morgen um kurz nach halb sieben“, antwortete der Polizist. „Frau Siel hat den Notruf gewählt, sie war zunächst nicht zu verstehen, wirkte vollkommen überdreht, hysterisch. Die Kollegin von der Zentrale dachte bereits, sie hätte es mit einem Streich von betrunkenen Jugendlichen zu tun, als die Frau endlich ihren Namen gesagt, die Adresse angegeben und verlangt hat, dass die Polizei sofort kommen soll. Wir wussten nicht, was uns hier erwartet, sie hat nicht mal angedeutet, was hier passiert ist und dass ein Toter in ihrer Wohnung liegt.“

„Wie haben Sie die Täterin und das Opfer genau vorgefunden“, wollte Amaryllis wissen und sah zu der Frau auf dem Sofa, die das Gespräch offenbar verfolgte. Sie schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf, sagte aber nichts. Sie wirkte, als stünde sie unter Schock, was wohl auch so war. Nichts an ihr vermittelte den Eindruck, dass sie ihre Tat geplant und damit vorsätzlich gehandelt haben könnte.

„Frau Siel hat schon an der Wohnungstür auf uns gewartet. Sie muss am Fenster gestanden und die Straße beobachtet haben. Der Summer der Haustür unten wurde bereits getätigt, bevor wir überhaupt klingeln konnten. Wir sind hoch in den dritten Stock und die Frau stand an der Wohnungstür. Sie hat uns wortlos ins Wohnzimmer geführt und auf die Leiche gedeutet.

‚Das ist mein Mann, ich habe ihn mit einer Bratpfanne erschlagen‘, hat sie gesagt, sich auf das Sofa gesetzt und seitdem weder gesprochen, noch sich von dort wegbewegt.“

Dem Polizisten war seine Verwunderung über das merkwürdige Verhalten der Frau anzumerken, er kommentierte es aber nicht weiter, sondern fuhr fort: „Wir haben einen Notarzt gerufen, den Tatort abgesichert, die Mordkommission und die Spurensicherung verständigt. Außerdem suchen zwei Kollegen nach Zeugen. Mehr konnten wir nicht tun“, erklärte er.

„Das stimmt, vielen Dank. Besser hätten Sie die Situation nicht bearbeiten können“, bestätigte Amaryllis und ging zum Sofa.

„Frau Siel, Sie haben angegeben Ihren Mann mit einer Bratpfanne erschlagen zu haben, ist das korrekt?“

Die Frau nickte, sagte aber nichts, sondern begann zu weinen. Wahrscheinlich wurde ihr durch die Frage wieder bewusst, was sie getan hatte.

„Was ist genau passiert“, stellte die Kommissarin ihre nächste Frage. „Hatten Sie einen Streit?“

„Ja. Wir hatten in der letzten Zeit ständig Streit“, bestätigte die Frau und sah Amaryllis verzweifelt an. „Ich habe die Beherrschung verloren, eine Bratpfanne aus der Küche geholt und meinem Mann gedroht, dass ich ihn damit schlage, wenn er nicht aufhört“, erklärte sie mit zitternder Stimme. „Und dann habe ich zugeschlagen“, flüsterte sie, als könne sie ihr eigenes Handeln nicht mehr fassen.

„Womit sollte ihr Mann aufhören?“, hakte Ines Schulte nach, die bislang schweigend neben Amaryllis gestanden hatte.

„Er wollte unbedingt Rührei zum Frühstück, ich habe gesagt, dass ich ihm keins mache, er sei alt genug, sich selber morgens ein Ei in die Pfanne zu schlagen. Das war der Auslöser für unseren Streit.“

Die Polizeibeamten warfen sich einen verstohlenen Blick zu. Rührei als Motiv für einen Mord war zumindest ungewöhnlich. Frau Siel schien die Reaktion der Umstehenden auf ihre Worte aufzufallen und sie fuhr fort: „Mein Mann hat immer öfter auf mir herumgehackt, war unzufrieden mit mir und wie ich mein Leben gestalte. Er hat gesagt, ich sei faul und solle doch endlich wieder arbeiten gehen. Bis heute Morgen habe ich das alles geschluckt und ihn von hinten bis vorne bedient, aber als er mich um kurz nach fünf regelrecht aus dem Bett gezerrt hat, bin ich durchgedreht.“

Larissa Siel stand auf und ging nervös im Wohnzimmer herum. „Ich bin Anwältin, aber ich war dem Stress in der Kanzlei nicht gewachsen. Paul und ich waren uns einig, dass es besser für mich sei, wenn ich zu Hause bliebe Ich habe ihm jahrelang den Rücken freigehalten, damit er Karriere machen kann. Das hat er natürlich vergessen. Ich habe das nicht gewollt“, sie sah Amaryllis verzweifelt an und schien um Worte zu ringen. „Ich weiß nicht, was plötzlich in mich gefahren ist.“ 

Amaryllis konnte sich gut vorstellen, dass die Frau bei ihrem Anruf bei der Polizei hysterisch gewirkt hatte. „Ich liebe meinen Mann doch“, rief Larissa Siel unvermittelt und warf sich so plötzlich, dass keiner der Umstehenden damit gerechnet hatte, auf den Boden neben die Leiche ihres Mannes. 

„Paul! Um Himmels willen, Paul. Ich habe das nicht gewollt! Es tut mir so leid. Was habe ich getan?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wimmern, als sie anfügte: „Ich hatte solche Angst.“


3.

„Das ist einer der merkwürdigsten Fälle, die mir bislang untergekommen sind“, sagte Amaryllis Winter nachdenklich, als sie eine gute Stunde später mit ihrer Kollegin wieder vor dem Haus auf der Straße stand. 

„Wenn alle Ehefrauen durchdrehen würden, wenn sie sich mit ihrem Mann streiten, hätten wir eine Menge zu tun“, stimmte Ines Schulte ihr zu.

Es war ihnen nicht gelungen, weitere Informationen von Larissa Siel zu ihrer Tat zu erhalten, da die Frau entweder geweint oder geschluchzt hatte, dass sie nicht mehr wisse, wie das alles habe passieren können. 

Die erste Befragung der Mieter des Wohnhauses hatte ebenfalls nur wenig Verwertbares ergeben. Das Ehepaar Siel hatte die Wohnung vor mehr als zehn Jahren gekauft und sehr zurückgezogen gelebt. Sie hatten keine Kinder und beide waren tagsüber meist nicht zu Hause. An den Wochenenden hatte man das Ehepaar gelegentlich bei der Rückkehr vom Einkaufen getroffen und ein paar belanglose Sätze über das Wetter gewechselt. Niemand hatte nähere Bekanntschaft mit den Siels geschlossen. Von den zunehmenden Streitereien, die die Täterin als Motiv für ihr Handeln angegeben hatte, hatte keiner der Hausbewohner etwas mitbekommen.

„Es war immer still, wenn man an der Wohnung vorbeikam“, hatte ein Nachbar berichtet, der im vierten Stock über den Siels wohnte. „Keine Musik, kein Fernseher, kein lautes Wort. Man hat nicht mal Essengeruch im Hausflur bemerkt. Den Balkon haben die beiden meiner Meinung nach nicht genutzt, auch von dort war selbst bei der größten Hitze kein Laut zu hören. Ich meine, das ist ein altes Haus, wenn die Nachbarn ein Fenster offen haben, kann man jedes Wort hören, das sie sagen.“

Die routinemäßige Personenüberprüfung des Ehepaars Siel hatte bislang lediglich ergeben, dass die beiden seit zwölf Jahren verheiratet waren und ihnen die Wohnung gemeinsam gehörte. Der immer noch laufende Kredit wurde vom gemeinsamen Konto getilgt, auf dem allerdings nur das Gehalt von Paul Siel einging. Er war ein erfolgreicher Informatiker gewesen, der als Abteilungsleiter bei einem großen Konzern gearbeitet hatte. Der Mann hatte erst vor wenigen Tagen seinen 37. Geburtstag gefeiert. Seine Frau Larissa war 38 Jahre alt und ging zumindest offiziell keiner Beschäftigung nach, war allerdings auch nicht arbeitslos gemeldet.

„Was macht eine Frau, die nicht arbeitet, den ganzen Tag außerhalb ihrer Wohnung?“, überlegte Amaryllis laut. „Die Nachbarn haben übereinstimmend ausgesagt, dass beide das Haus morgens oft gemeinsam verlassen hätten und erst am späten Nachmittag oder Abend zurückgekehrt seien. Wo war die Frau die ganze Zeit?“

„Fitnessstudio, Kaffeetrinken, Wellness, mir fällt da eine Menge ein, was ich mit meiner Zeit machen könnte, wenn ich nicht arbeiten würde und genügend Kohle hätte“, beantworte Ines Schulte die Frage mit einem Grinsen. „Vielleicht ist sie auch weniger oberflächlich als ich und hat ehrenamtlich gearbeitet“, vermutete sie weiter. „Geld genug haben die beiden, dass sie es sich leisten kann, unentgeltlich irgendwo Gutes zu tun. Oder die anderen Mieter haben nicht mitbekommen, dass die Frau doch zu Hause war. Auch die neugierigsten Menschen schaffen keine lückenlose 24-Stunden-Überwachung ihrer Nachbarn.“

„Wir sollten uns den Lebenslauf der Frau näher ansehen“, erklärte Amaryllis. „Irgendetwas ist merkwürdig an der Sache. Eine Menge Ehepaare streiten sich, aber den Mann gleich mit der Bratpfanne erschlagen? Und warum hat der Mann sich nicht gewehrt? Soweit man es am Tatort erkennen konnte, war er groß und kräftig, er müsste ihren Angriff doch problemlos abgewehrt haben. Theoretisch haben wir einen Mord und eine geständige Täterin, aber ich habe das ungute Gefühl, dass dieser Fall nicht so einfach ist, wie er auf den ersten Blick aussieht. Ich bin gespannt, was die Spurensicherung finden wird.“

„Wir könnten auch die Arbeitskollegen des Mannes befragen und sehen, ob die beiden Mitglieder in irgendwelchen Vereinen sind“, schlug Ines Schulte vor und sah Amaryllis fragend an.

„Sehr gut, das machen wir auf jeden Fall“, nahm die Hauptkommissarin den Vorschlag ihrer jungen Kollegin an und unterdrückte mit Mühe ein Seufzen.

Sie vermisste ihren Partner Falk von Heeren. Theoretisch wurden die Teams bei der Mordkommission für jede Ermittlung neu zusammengesetzt, doch vor ihrer Schwangerschaft war es selbstverständlich gewesen, dass Falk und sie ein Team gebildet hatten. Zwischen ihnen hatte eine Übereinstimmung bestanden, die Worte oft überflüssig gemacht hatte. Die Befragung der Personen im näheren Umfeld der Toten und der Tatverdächtigen war eine Selbstverständlichkeit der Ermittlungsarbeiten und hätte keiner Erwähnung bedurft.

Die Kollegin ist jung, unerfahren und nicht Falk, das darf ich nicht vergessen, ermahnte Amaryllis sich. Und sie kann nichts dafür, dass ich ein Kind bekommen habe und von unserem miesepetrigen Chef aufs Abstellgleis geschoben worden bin.

„Wir machen uns gleich an die Arbeit. Du findest alles heraus, was es über Paul Siel zu wissen gibt, ich übernehme die Täterin“, bestimmte Amaryllis die Aufgabenverteilung und öffnete ihre Autotür. „Ich bin gespannt, ob die Spurensicherung etwas und wenn ja was in der Wohnung findet.“

„Eigentlich dürften die nichts Großartiges finden“, wunderte sich Ines Schulte. „Der Mann und die Frau waren allein, als sich die Tat ereignete. Die Tatwaffe ist sichergestellt, was sollen die Kollegen da schon noch finden?“


4.

Zwei Tage später saß Amaryllis an ihrem Schreibtisch und versuchte, die Weihnachtsmusik auszublenden, die laut aus einem der anderen Büros schallte.

Wer zum Teufel findet es lustig, den ganzen Tag „Last Christmas“ zu spielen und damit seine Kollegen in den Wahnsinn zu treiben?, dachte sie genervt, während sie die Akte von Paul und Larissa Siel zum wiederholten Male las.

Das Ehepaar hatte ein ruhiges, aber offenbar mehr oder weniger getrenntes Leben gelebt. Während Paul Siel Karriere als Informatiker gemacht hatte, in mehreren Sportvereinen aktiv gewesen war und von Arbeitskollegen und Bekannten als kommunikativ und freundlich beschrieben wurde, schien seine Frau eine Art Einsiedlerleben geführt zu haben. Larissa Siel hatte seit einigen Jahren nicht gearbeitet und war keinem Hobby nachgegangen. Es war vollkommen unklar, wie die Frau ihre Tage verbracht hatte. Auch in ihrer Wohnung deutete nichts auf eine Freizeitbeschäftigung hin, das die geständige Mörderin gehabt haben könnte. Bei ihren Ermittlungen waren die Beamten der Mordkommission bislang weder auf Freunde noch Bekannte der Täterin gestoßen. Lediglich eine Freundin aus Studienzeiten, deren Telefonnummer in einem Notizbuch in der Wohnung gefunden worden war, hatte einige nähere Informationen zum Charakter der Frau geben können.

„Larissa und ich waren während unseres Jura-Studiums unzertrennlich. Sie hat sogar mal die gesamten Semesterferien bei einer Tante von mir in Singapur gewohnt, als sie dort ein Praktikum in einer Anwaltskanzlei gemacht hat“, hatte Beate Fong, deren Vater Singapur-Chinese war, bei einem Telefonat erzählt. „Während des Semesters haben wir zusammen gefeiert und zusammen gelernt. Larissa war damals kein Kind von Traurigkeit, im Gegenteil. Aber sie wusste, wann es Zeit war zu arbeiten, und hat sich dann komplett auf ihr Studium konzentriert. Manchmal war sie mir fast unheimlich, so sehr hat sie sich auf das Lernen fokussiert. Sie hat das Jura-Studium als Jahrgangsbeste abgeschlossen. Nach dem Studium ist sie nach Berlin gezogen, sie hatte dort einen tollen Job in Aussicht. Ich war immer der Überzeugung, dass sie in einer Anwaltskanzlei arbeiten würde, habe allerdings nie genauer nachgefragt, wo. Larissa hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass es ihr weniger um das Recht, sondern mehr darum ging, viel Geld zu verdienen.“

Aus den Worten von Beate Fong war eine leichte Verwunderung darüber zu entnehmen gewesen, dass man seinen Beruf nur wegen des Geldes wählen könne, sie war aber auf diesen Umstand nicht näher eingegangen. Amaryllis, die ihren Beruf über alles liebte, empfand ähnlich, wusste aber, dass Geld für viele Menschen ein bedeutender Faktor bei der Berufswahl war.

„Ich muss gestehen, dass der Kontakt zwischen uns, nachdem wir in unterschiedlichen Städten wohnten, sehr schnell weniger wurde“, hatte Frau Fong zugegeben. „Larissa hatte Paul kennengelernt und verbrachte ihre ganze Zeit mit ihm, ich war auf meinen ersten Job konzentriert. Wir haben nur noch gelegentlich telefoniert. Ein paar Jahre nach Studienende habe ich versucht, unsere Freundschaft neu zu beleben. Ich fand es traurig, dass unsere einst enge Verbindung offenbar so wenig belastbar war.“

„Was ist passiert, haben Sie sich mit Larissa getroffen“, hatte Amaryllis nachgefragt.

„Nein, wir haben lange telefoniert. Wenn ich genauer darüber nachdenke, muss ich zugeben, dass ich die meiste Zeit über mich gesprochen habe, über meine Karriere, ich hatte geheiratet, es war eben viel passiert. Dabei habe ich gar nicht bemerkt, dass Larissa kaum etwas von sich erzählt hat. Sie und Paul hätten ebenfalls geheiratet und würden sich Kinder wünschen, viel mehr hat sie nicht berichtet. Nur, dass es mit den Kindern problematisch sei. Mehr hat sie nicht gesagt, ich hatte das Gefühl, das Thema war ihr unangenehmen, also habe ich nicht nachgefragt. 

Ich wollte sie eigentlich nach ein paar Wochen wieder anrufen, doch dann ist mein Vater, der in den Urlaub nach Singapur zu einer seiner Schwestern geflogen war, schwer erkrankt und ich bin fast ein Jahr lang zwischen Singapur und Deutschland gependelt, um ihn zu unterstützten. Er wusste, dass er sterben würde, und wollte dies in seiner Heimat tun. Darüber habe ich Larissa endgültig aus dem Blick verloren.“

Amaryllis las die Aufzeichnung des Gesprächs mit Beate Fong zum wiederholten Male, konnte aber keine weiteren Anhaltspunkte für ihre Ermittlungen finden.

Warum hatte die Frau nicht mehr als Anwältin gearbeitet, wenn ihr das Studium und vor allem das Geld so wichtig gewesen waren? Paul Siel hatte sehr gut verdient, vielleicht hatte sein Gehalt bereits gereicht, um die Ansprüche seiner Frau zu erfüllen. Bei ihren Recherchen war die Mordkommission immerhin auf eine Anwaltskanzlei in Berlin gestoßen, wo Larissa Siel gearbeitet hatte. Amaryllis hatte einen Termin mit einem der Partner an diesem Nachmittag. 

Die Tür zu Amaryllis‘ Büro ging auf, ohne dass jemand geklopft hatte.

„Wenn die Hellwig nicht auf der Stelle mit dieser beknackten Weihnachtskamelle aufhört, bringe ich sie um. Das dürfte unter Notwehr laufen.“ Mit diesen Worten ließ Falk von Heeren sich auf einen Stuhl fallen und sah seine Kollegin erwartungsvoll an. „Hast du keine Kekse?“, fragte er ungläubig. „Du hast doch immer Kekse, was daran liegt, dass du sie nie isst.“ Er riss seine Augen so weit auf, dass es schmerzen musste, und fuhr fort: „Oh nein, du isst deine Kekse jetzt selber. Oder noch schlimmer, du kaufst keine mehr, weil du Angst hast, der Babyspeck geht nie weg. Musst du aber nicht, du bist doch für eine junge Mutter schon wieder gertenschlank.“ Er hatte die Worte „junge Mutter“ in Anspielung auf ihren gemeinsamen Chef Hubert Neustädt besonders betont und grinste nun zufrieden.

„Ich weiß schon, warum ich dich nicht vermisse“, ließ Amaryllis ihn wissen und zog eine Schachtel mit Gebäck aus einer Schreibtischschublade. „Und die Tatsache, dass Ines Schulte mir nicht alles wegisst, ist nicht der Hauptgrund.“

„Natürlich vermisst du mich“, sagte Falk und nahm sich einen Keks. „Lecker. Schoko-Cranberry-Zimt, du bist schon in Weihnachtsstimmung. Was mich zurück zu unserer Super-Blondine Pamela Hellwig bringt, der ich nach dem Genuss dieses leckeren Kalorienwunders den Hals wie einer Weihnachtsgans umdrehen werde. Da bekommt ‚Last Christmas‘ eine ganz neue Bedeutung.“

„Nur weil du so unchristlich bist, musst du anderen nicht Weihnachten verderben“, wies Amaryllis ihn gespielt streng zurecht.

„Pamela Hellwig und christlich. Da lachen ja die Weihnachtsmänner. Die will Neustädt in den Wahnsinn treiben, weil er dieses Jahr keine Weihnachtsfeier machen will, auf der sie sich sinnlos betrinken und Murat von der Spurensicherung anmachen kann.“

„Der ist doch verheiratet“, wunderte sich Amaryllis.

„Eben! Genau Pamelas Beuteschema. Ein paar geheime Treffen, Nervenkitzel und weiter zum nächsten Opfer.“

„Ich will das alles gar nicht wissen und erst recht nicht, woher du diese Detailkenntnisse über das Privatleben von Pamela hast. Was machen die Babyleichen?“

„Nichts, sie sind ja tot“, sagte Falk ironisch und nahm sich einen weiteren Keks. „Sorry, ich weiß, das war pietätlos, aber so eine Vorlage konnte ich nicht ungenutzt lassen.“

„Wie gesagt, ich vermisse dich nicht“, log Amaryllis, die das Geplänkel mit ihrem Kollegen als Ablenkung von den dunklen Seiten ihres Jobs schätzten gelernt hatte.

„Bevor ich dir, obwohl es dich nichts angeht, über den Ermittlungsstand in Sachen Babyleichen erzähle, eine andere Frage: Wie geht es Ava?“

„Gut, um nicht zu sagen bestens. Sie ähnelt mit ihren vier Monaten frappierend einem chinesischen Buddha, hat das Kugeln von einer Seite auf die andere für sich entdeckt und schläft nachts durch, wenn man die Zeit von 22 bis 24 Uhr als Nacht definiert. Nikolas ist fertig mit den Nerven und ich befürchte, Otto hat den Tierschutz informiert.“ 

Nikolas Kretschmann war Amaryllis‘ Lebensgefährte, der Elternzeit von seinem Job als Diensthundeführer bei der Berliner Polizei genommen hatte, um sich um die gemeinsame Tochter Ava zu kümmern. Sein Belgischer Schäferhund Otto war fast neun Jahre alt und in den Ruhestand nach Jahren als Polizei-Spürhund gegangen. Ob Otto sich seinen Lebensabend wirklich ruhiger und vor allem ohne Babygeschrei vorgestellt hatte, konnte man nur vermuten, bislang jedenfalls schien er die kleine Ava zu lieben und lag stets dort, wo das Baby war.

„Glaub mir, durchwachte Nächte wegen Babygeschrei sind ein Traum gegen durchwachte Nächte, weil ein pubertierender Teenager sich nicht an die Zeit gehalten hat, zu der er zu Hause sein sollte.“

Falk von Heeren, der seit vielen Jahren geschieden war, war selber Vater von drei Töchtern, die mittlerweile in oder kurz vor der Pubertät waren und im Wechsel bei ihm und seiner Ex-Frau lebten. 

„Ava würde so etwas nie tun, das weiß ich, da kommt sie bestimmt ganz nach mir. Ich war ein Traumkind, immer brav und folgsam“, lachte Amaryllis, wurde dann aber ernst. „Was ist nun mit den Babyleichen.“

„Es gibt nicht viel Neues. Die drei Körper waren in Plastikfolie eingehüllt und wurden offenbar weder begraben noch vergraben, sondern irgendwo gelagert, möglicherweise in einem luftdicht verschlossenen Behälter. Die Plastikfolie hat den Vorteil, dass die Körper nicht komplett verwest sind. Wusstest du, dass die Norweger ein echtes Problem mit Plastikleichen haben?“ 

„Nein, dieses Thema ist bislang an mir vorübergegangen“, erklärte Amaryllis. „Gehört das zur Allgemeinbildung?“

„Leider nicht!“, sagte Falk. „Wenn es Allgemeinbildung wäre, hätte Benita nicht so ein Problem, die Leichen zu obduzieren.“

Dr. Benita Hüther war Gerichtsmedizinerin und hatte bereits bei mehreren Fällen mit Amaryllis und Falk zusammengearbeitet. Die drei waren im Verlaufe der Jahre privat enge Freunde geworden und Amaryllis wurde bei der Erwähnung ihrer Kollegin bewusst, wie sehr sie trotz aller Liebe, die sie für ihre neugeborene Tochter verspürte, ihren Job vermisst hatte.

„In Norwegen hat man in den fünfziger Jahren damit begonnen, Leichen in Plastik einzupacken, bevor man sie in Holzsärgen begraben hat. Grund war wohl vor allem, dass man die Geruchsbelästigung geringhalten wollte“, fuhr Falk fort. „Netterweise spendiert der Staat jedem Norweger eine Grabstelle für zwanzig Jahre, darüber sollten sie in Berlin mal nachdenken, statt dieses Riesengrab, das sie Hauptstadtflughafen nennen, bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag zu finanzieren. Aber egal, zurück zu unseren norwegischen Freunden. Dort hat man mittlerweile allerdings das Problem, dass dank der Plastikfolien die Leichen gar nicht oder nur teilweise verwest sind und man die Gräber nicht neu belegen kann, weil noch Überreste der Toten drin sind.“

„Und was hat das mit Benita zu tun?“, fragte Amaryllis dazwischen.

„Sie hat mit mehreren Experten in Norwegen telefoniert. Die Hoffnung war, dass diese ihr etwas zum Verwesungsprozess einer Leiche in Plastik sagen können, bislang allerdings ohne Erfolg. Die Verwesung des menschlichen Körpers ist wesentlich weniger erforscht, als man meinen könnte, Benita tut sich derzeit schwer damit, verlässlich herauszufinden, wie lange die Babys bereits tot sind. Wusstest du wenigstens, dass es in Amsterdam seit einiger Zeit das erste europäische Verwesungsinstitut gibt?“ Falk sah seine Kollegin erwartungsvoll an.

„Was ist mir dir los?“, fragte diese zurück. „Hast du dein Trivial Pursuit-Spiel aus den 80ern im Keller gefunden? Hast du zu viel Tagesfreizeit? Gibt es nun etwas Neues in dem Fall, oder nicht?“

„Ist schon toll, wie das menschliche Gehirn gewisse Dinge ausblendet, wenn man einen anderen Menschen längere Zeit nicht sieht. Ich zum Beispiel hatte ganz vergessen, wie biestig du sein kannst“, konterte Falk, bevor er die Frage beantwortete. „Neu ist lediglich, dass wir zwar nicht wissen, wer die Eltern der Babys sind, aber immerhin haben die DNA-Tests ergeben, dass die drei verschiedene Mütter haben. Aber, und das ist der spannende Teil, zwei der Babys haben den gleichen Vater!“

„Damit wäre offiziell bestätigt, was man sich denken konnte, dass es nämlich kein Zufall ist, dass die drei Leichen innerhalb weniger Tage gefunden wurden“, überlegte Amaryllis.

„Du brauchst gar nicht weiterdenken“, ermahnte Falk seine Kollegin. „Leider nicht dein Fall. Ich vermisse dich und deinen Input, trotz deiner widerborstigen Art.“

„Danke“, sagte Amaryllis leise. „Ich muss Neustädt wohl erst überzeugen, dass auch eine junge Mutter eine gute Kommissarin sein kann. Ist ein bisschen wie 18. Jahrhundert, aber was soll es, solange er mir das Wahlrecht nicht aberkennen will und ich Ava später zur Schule schicken darf. Immerhin, der Bratpfannenmord ist interessanter als zunächst gedacht. Was mich daran erinnert, dass ich dringend losmuss.“


5.

Die Anwaltskanzlei Mams und Partner hatte ihren Sitz direkt am Potsdamer Platz und Amaryllis war froh, dass sie entgegen ihrer Gewohnheit mit der U-Bahn gefahren war. Es war später Nachmittag und die weihnachtlich geschmückten Straßen waren voll mit Touristen und Berlinern, die auf der Suche nach Geschenken waren.

Nachdem die Kommissarin sich am Empfang des komplett mit Glasfronten versehenen Hochhauses gemeldet und in den 15. Stock geschickt worden war, wurde sie am Eingang der Kanzlei von einer älteren, elegant gekleideten Dame begrüßt.

„Guten Tag, Weber mein Name, ich bin die Büroleiterin. Dr. Mams erwartet Sie bereits, kommen Sie bitte mit.“

Amaryllis folgte der Frau und wurde von ihr in ein auffallend großes Büro geführt, das modern eingerichtet war und dessen Fensterfront einen großartigen Blick über den gesamten Potsdamer Platz bot. Die Kanzlei Mams und Partner gehörte zu den bekanntesten in Berlin und war in der Vergangenheit in verschiedene hochkarätige Fälle in ganz Deutschland involviert gewesen. Die exklusiven Büroräume ließen keinen Zweifel an den Erfolgen der hier angestellten Anwälte aufkommen.

„Guten Tag, Frau Winter“, begrüßte ein sympathisch wirkender Mann die Kommissarin und schüttelte ihre Hand mit einem festen Händedruck. 

Dr. Hubert Mams war Ende fünfzig und ausgesprochen attraktiv. Er hatte volles braunes Haar, das nur mit einigen grauen Strähnen durchsetzt war. Seine blauen Augen waren durchdringend, was besonders auffiel, da er leicht gebräunt war, als käme er gerade aus einem Urlaub im Süden zurück. Auch unter seinem teuer wirkenden Anzug war offensichtlich, dass der Anwalt Sport trieb. Hubert Mams hatte die Kanzlei zu Beginn der 90er-Jahre zusammen mit seiner Frau Magdalena Mams gegründet. Mittlerweile arbeiteten über fünfzig Anwälte und Angestellte in dem Unternehmen. Amaryllis war sich sicher, dass Hubert Mams finanziell so abgesichert war, dass er nicht mehr arbeiten musste, aber vielleicht gehörte er zu den Menschen, die nur schwer in Rente gehen konnten. Für ihre Recherchen war es ein Glücksfall, dass der Mann seinen Beruf noch ausübte, denn er musste Larissa Siel während der drei Jahre, die sie für seine Firma gearbeitet hatte, zumindest kurz persönlich kennengelernt haben. Es stand nur zu hoffen, dass er sich an die damals noch sehr junge Anwältin auch erinnerte.

„Natürlich erinnere ich mich an Frau Siel!“, antwortete er fast empört auf die Frage. „In meiner Berufslaufbahn ist mir selten eine derartig talentierte Anwältin untergekommen. Es war ein Jammer, dass sie sich entschlossen hatte, ihre Karriere zu beenden, bevor sie richtig begonnen hatte.“ 

„Wissen Sie, warum Frau Siel aufgehört hat zu arbeiten“, fragte die Kommissarin nach.

„Nein. Sie hat mich lediglich wissen lassen, dass sie mehr Zeit für ihre Familie brauche, das war es. Ehrlicherweise gesagt, habe ich damals befürchtet, dass Frau Siel das Angebot einer anderen Kanzlei angenommen haben könnte. Wie gesagt, sie war eine hervorragende Anwältin, die noch am Beginn ihrer Laufbahn stand. So jemand ist sehr begehrt“, erklärte der Mann und man konnte den Unternehmer in ihm sprechen hören. „Weniger Gehalt als einer der gestandenen Top-Anwälte, dafür mehr Arbeitseinsatz und Feuer unter dem Hintern, wenn ich das mal so salopp ausdrücken darf. Ich halte selber stets Ausschau nach solchen Leuten und habe keine Hemmungen sie abzuwerben.“ 

Amaryllis hatte keine Zweifel, dass Huber Mams gerade jüngere Anwälte bei einem Vorstellungsgespräch mühelos von sich überzeugen konnte.

„Aber Frau Siel ist nicht zu einer anderen Kanzlei gegangen“, stellte sie fest.

„Nein“, bestätigte ihr Gegenüber. „Das spricht sich schnell rum, wenn ein guter Anwalt die Kanzlei wechselt, aber ich habe nie etwas gehört.“

„Hat Frau Siel Freundschaften geschlossen, während sie bei Ihnen gearbeitet hat? Dies ist eine große Kanzlei mit vielen Mitarbeitern, da bilden sich meist Gruppen, man geht zusammen essen oder mal nach der Arbeit auf einen Drink“, wollte Amaryllis wissen.

„Nicht wirklich.“ Hubert Mams schüttelte den Kopf und schien zu überlegen, was er sagen sollte. „Frau Siel war eher der ruhige Typ. Einige der anderen jüngeren Mitarbeiter waren vielleicht auch ein wenig eifersüchtig auf sie.“

„Wieso?“ Amaryllis bemühte sich, die leichte Entnervtheit in ihrer Stimme zu unterdrücken. So viel stand fest, trotz seiner jovialen Art gab Hubert Mams keine Information unaufgefordert preis.

„Meine Frau hatte Larissa Siel unter ihre Fittiche genommen, das kam bei einigen Kollegen nicht gut an.“

Magdalena Mams war eine weit über die Berliner Stadtgrenzen hinaus bekannte Anwältin gewesen. Sie hatte einige große Prozesse über spektakuläre Mordfälle geführt und gewonnen, womit sie bundesweit für Schlagzeilen gesorgt hatte. Dies hatte Amaryllis im Vorfeld ihres Besuches bei der Kanzlei Mams und Partner recherchiert. Frau Mams war vor einigen Jahren nach langer Krankheit an Krebs gestorben. Noch zwei Tage vor ihrem Tod war sie bei der Arbeit erschienen und hatte dabei gewirkt, als wäre sie gesund. So zumindest hieß es in einem der Nachrufe, die nach dem Tod der Frau in den Zeitungen gestanden hatten. Das Ehepaar Mams war fester Bestandteil der Berliner Society gewesen und es gab zahllose Berichte über die beiden erfolgreichen Anwälte in den Archiven. Die beiden hatten sich gemeinsam für diverse wohltätige Einrichtungen engagiert, was ihnen weitere Schlagzeilen in den Lokalteilen eingebracht hatte. Nach dem Tod seiner Frau hatte Hubert Mams sich jedoch weitestgehend zurückgezogen und sein Name tauchte nur noch selten in den Berliner Zeitungen auf.

„Ich verstehe“, sagte Amaryllis und überlegte, ob ihr die bisherigen Erkenntnisse in irgendeiner Form bei den Ermittlungen weiterhelfen könnten.

„An welchen Fällen hat Frau Siel gearbeitet, während sie bei Ihnen angestellt war“, versuchte sie eine andere Richtung, da ihr Besuch bislang ergebnislos war.

„Eine Spezialisierung ist in unserer Kanzlei erst der zweite Schritt, wir bilden unsere Junganwälte zunächst zu guten Prozessanwälten aus, und das in allen Bereichen“, erklärte Hubert Mams, ohne die eigentliche Frage zu beantworten.

Amaryllis überlegte, ob er ihr mit dieser Antwort ausweichen wollte, aber welches Interesse konnte er daran haben, der Polizei die Fälle von Frau Siel nicht mitzuteilen? Die Frau arbeitete seit mehreren Jahren nicht mehr als Anwältin, jegliche Geheimhaltung erschien übertrieben. 

Genauso übertrieben wie die Überprüfung alter Fälle, an denen die Frau gearbeitet hatte, ermahnte sie sich in Gedanken selber. Was kann ein abgeschlossener Prozess von anno dazumal mit der Tatsache zu tun haben, dass die Frau ihrem Mann eines schönen Morgens eine Bratpfanne über den Kopf gezogen hat?, dachte die Kommissarin weiter und entschloss sich, das Gespräch zu beenden. Man konnte die Liste der Prozesse immer noch anfordern, sollte sich wider Erwarten herausstellen, dass sie notwendig war.

„Vielen Dank, Herr Dr. Mams“, sagte sie höflich und stand auf. 

Der Rechtsanwalt musterte die Kommissarin einen Moment und stand ebenfalls auf. „Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte. Warten Sie, ich bringe Sie noch zur Tür“, erklärte er geflissentlich.

Amaryllis hatte das Gefühl, dass er mindestens so froh war wie sie selber, dieses wenig produktive Gespräch beenden zu können und sich wieder seiner Arbeit zu widmen. 


6.

Ein großer grauer Kasten stand auf Amaryllis‘ Schreibtisch, als sie zurück in die Mordkommission kam. Es konnte sich nur um die Gegenstände handeln, die die Spurensicherung in der Wohnung des Ehepaares Siel sichergestellt hatte. Amaryllis war die Liste am Morgen durchgegangen und hatte alles, was ihr interessant vorkam, angefordert.

Sie entschloss sich, zunächst einen Kaffee zu holen, dann mit Ines Schulte zu besprechen, was diese erreicht hatte, und sich schließlich der grauen Kiste zu widmen.

Es stellte sich heraus, dass die Kommissarin den Kaffee gut gebrauchen konnte, da ihre junge Kollegin nicht viel an diesem Arbeitstag bewirkt hatte. Sie hatte einen Termin für den nächsten Tag mit den Eltern von Paul Siel vereinbart, was Amaryllis mit Verwunderung zur Kenntnis nahm, da sie erwartet hatte, dass die Kommissaranwärterin bereits mit den Leuten gesprochen hatte.

Sieht aus, als würde ich bei diesem Fall viel Kaffee und gute Nerven brauchen, dachte Amaryllis. Es war das erste Mal, dass die Hauptkommissarin eine unerfahrene Kollegin zur Seite gestellt bekommen hatte, und sie musste sich daran erinnern, dass sie es der jungen Frau schuldete, sie anzuleiten und auszubilden.

„Dann besuchen wir das Ehepaar Siel morgen gemeinsam“, sagte sie zu Ines Schulte, die den Eindruck machte, dass es ihr sehr recht war, diese Zeugen nicht allein zu befragen. Wahrscheinlich hatte sie Angst vor den Emotionen der Eltern, die ihr Kind auf so grausame Weise verloren hatten.

Die zweite Aufgabe, die Amaryllis der Kollegin übertragen hatte, hatte diese ebenfalls nur teilweise gelöst. Immerhin hatte sie eine akribische Liste der Vereine erstellt, in denen Paul Siel jemals Mitglied gewesen oder noch aktiv war. Die Liste enthielt ebenfalls Dauer seiner Mitgliedschaft und mögliche Ansprechpartner.

„Das wird ein langer Tag morgen“, sagte sie und spürte plötzlich ihre eigene Müdigkeit nach einem anstrengenden Arbeitstag und den durchwachten Nächten der vergangenen Monate.

Auch wenn ihr Freund Nikolas die Hauptbetreuung für ihre gemeinsame Tochter übernommen hatte, stand Amaryllis meist in der Nacht trotzdem auf. Sie genoss die Zeit mit ihrer kleinen Tochter und die Ruhe, die beim nächtlichen Stillen des Babys herrschte.

„Kann ich noch etwas tun?“, fragte Ines Schulte.

„Nein, wir sind fertig für heute“, erklärte Amaryllis. 

„Hoffentlich bringen die Befragungen morgen etwas“, sagte ihre junge Kollegin. „Bis jetzt ist ja noch nicht viel herausgekommen bei unseren Ermittlungen.“

„Das ist Teil der Arbeit. Mühsam nährt sich das Eichhörnchen“, tröstete Amaryllis sie und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen.

Du hast einen Ruf zu verlieren!, schalt sie sich in Gedanken selber. Bei den Kollegen bist du als arbeitswütig und eiskalt verschrien, wenn du anfängst bei der Arbeit zu gähnen, geben sie Neustädt recht, dass es richtig war, dich aufs Abstellgleis zu schieben.


7.

Das kleine Notizbuch, das in Seidenbrokat mit einem rot-grünen Blumenmuster eingeschlagen war, wirkte auf den ersten Blick unbenutzt, doch die Kalenderseiten im Inneren waren voll mit Terminen und Notizen. Unter anderem hatten die Kollegen der Spurensicherung hier bei einer ersten Sichtung auch die Telefonnummer von Beate Fong, der Studienfreundin von Larissa Siel, gefunden.

„17 Uhr, Tilly abholen“.

„Tilly, Arzttermin“.

„Tilly krank.“

Amaryllis Winter schloss das Buch, steckte es sorgsam in den Plastikbeutel der Spurensicherung und legte es zurück in die graue Kiste. Sie war, nachdem sie Ines Schulte nach Hause geschickt hatte, zurück in ihr Büro gegangen, um die sichergestellten Gegenstände aus der Wohnung der Siels zu überprüfen. 

Wer war Tilly, war die offensichtliche Frage, die sie sich stellen mussten, denn Larissa Siel hatte ganz offenbar einen großen Teil ihrer Zeit mit dem Mädchen verbracht. Intuitiv vermutete Amaryllis, dass es sich bei Tilly um ein junges Mädchen handeln musste, aber selbstverständlich konnte sich hinter dem Namen genauso gut eine ältere Dame, die Mutter mehrerer Kinder, ein Hund, eine Katze oder gar eine Schildkröte verbergen.

Neutral bleiben, keine voreiligen Schlüsse ziehen, ermahnte sie sich und sah auf die Uhr.

Es war bereits nach sieben Uhr am Abend und wenn sie sich sofort auf den Heimweg machte, hatte sie eine gute Chance, ihre kleine Tochter noch zu sehen, bevor sie schlafen musste.

Die Kommissarin war gerade aufgestanden, als ihr Handy klingelte. 

„Winter“, meldete sie sich knapp.

„Skröder, von der Polizeiwache. Wir haben uns am Tatmorgen in der Wohnung der Familie Siel getroffen“, sagte eine Männerstimme.

Amaryllis wunderte sich, warum der Polizeibeamte sie um diese Zeit anrief, dies konnte nur bedeuten, dass er neue Informationen hatte und davon ausging, dass diese so wichtig waren, dass er sie sofort weiterleiten musste.

„Wie Sie wissen, haben wir die Bewohner des Hauses, in dem Familie Siel wohnt, befragt und wenig herausbekommen. Die Kollegen haben dann noch die anderen Nachbarn in der Straße befragt, leider auch ohne Erfolg. Allerdings ist eben ein Anwohner hier im Revier erschienen, er hat eine Doppelschicht bei der Arbeit gemacht und hat erst heute von seiner Frau erfahren, was im Haus gegenüber passiert ist und dass Zeugen gesucht werden.“

„Und? Hat der Mann etwas gesehen?“, fragte Amaryllis ungeduldig nach.

„Ja, das hat er. Er sagt, er habe gegen fünf Uhr am Morgen des Tages, an dem Paul Siel erschlagen worden ist, einen Mann aus dem Haus der Siels kommen sehen. Seiner Aussage nach hatte der Mann eine Pistole in der Hand.“

*


Es war fast Mitternacht, als Amaryllis Winter ihren dunklen BMW in der Garage der noblen Villa in Dahlem parkte. Sie ärgerte sich einen Moment über die zwei Kinderfahrräder, die achtlos auf der Erde lagen und es unmöglich machten, zu der Tür zu kommen, die die Garage mit dem Haus verband. 

Gewöhn dich besser daran, dass Kinder unordentlich sind. Deine Tochter wird da wohl kaum die große Ausnahme werden, dachte sie müde, räumte die Räder an die Seite und ging ins Haus.

Nikolas hatte das Licht im Flur und in der Küche für sie angelassen, aber es war klar, dass er bereits schlafen gegangen war. Amaryllis seufzte, holte sich ein paar Oliven und ein Stück Käse aus dem Kühlschrank. Gerne hätte sie ein Glas Rotwein dazu getrunken, doch sie stillte ihre Tochter noch und damit war Alkohol so gut wie tabu.

Die Kommissarin setzte sich an den großzügigen Küchentresen und spürte, wie sehr der lange Tag ihr in den Knochen saß.

Ist es das wirklich alles wert, dachte sie kurz, aber sie wusste, dass sie die Antwort kannte. 

Sie hatte einen langen Weg hinter sich, aber sie war angekommen und trotz aller Müdigkeit mit ihrem Leben zufrieden. Amaryllis war als Tochter eines deutschen Diplomaten und einer indischen Modedesignerin in ihrer Jugend ständig umgezogen, bevor ihre Eltern sich in New York niedergelassen hatten. Dort hatte sie auch ihre Ausbildung bei der Polizei begonnen und dabei eine beeindruckende Karriere gemacht. Eine Karriere, die ihr damaliger Ehemann Max zunehmend kritisch betrachtet hatte. Der erfolgreiche Anwalt hatte sich mehr Zeit mit seiner Frau gewünscht und Amaryllis schließlich mit ihrer besten Freundin betrogen. Nach der Scheidung war sie nach Deutschland gekommen, um Abstand von ihrer gescheiterten Ehe zu gewinnen und sich um ihre Großmutter zu kümmern, die nach einem Schlaganfall nicht mehr allein im riesigen Anwesen der Familie Winter in Dahlem zurechtkam.

Mittlerweile war ihre Großmutter verstorben und das Haus in den Besitz von Amaryllis übergegangen. Zunächst war die Kommissarin unschlüssig gewesen, ob sie lieber nach New York zurückkehren sollte, hatte sich letztendlich aber für Berlin entschieden, nicht zuletzt, da sie als Kommissarin bei der Berliner Mordkommission eingestellt worden war. Da die Villa ihrer Großmutter jedoch viel zu groß und vor allem zu kostenintensiv für sie war, hatte sie diese umbauen lassen und vermietete nun zwei Wohnungen. In der dritten wohnte sie selber, seit kurzem zusammen mit Nikolas und ihrer gemeinsamen Tochter Ava. Amaryllis war zum ersten Mal seit sehr langer Zeit zufrieden mit ihrem Leben, auch wenn es anstrengend war.

Das Schicksal ist merkwürdig, dachte sie. Wer hätte gedacht, dass ich Berlin mal als meine Heimat ansehe und ein Kind habe. Ich war nicht mal sicher, ob ich überhaupt Kinder wollte. Und wenn Oma wüsste, dass ihre geliebte Villa ein Mehrfamilienhaus mit Kinderfahrrädern der Mieter in der Garage geworden ist, würde sie sich im Grabe umdrehen.

Sie musste an Larissa Siel denken, welches Schicksal verbarg sich hinter ihrer furchtbaren Tat? Was war schiefgelaufen in dem Leben der jungen Frau, die aufgehört hatte zu arbeiten, sich um eine mysteriöse Person namens Tilly gekümmert hatte und ohne wirklich ersichtbaren Grund eines Morgens ihren Mann mit einer Bratpfanne erschlagen hatte.

Die Aussage des Nachbarn Werner Richter, der sich bei der zuständigen Wache gemeldet hatte, hatte kaum Licht in das Dunkel bringen können. Der Mann war um halb fünf aufgestanden, um sich für seinen Schichtdienst fertigzumachen. Bevor er losgegangen war, hatte er auf dem Balkon noch eine Zigarette geraucht, da seine Frau es ihm in der Wohnung und im gemeinsamen Auto verboten hatte. Dabei hatte er einen Mann aus dem Haus gegenüber kommen sehen. Festen Schrittes und nicht nach rechts oder links blickend war der ganz in schwarz gekleidete Mann durch die Straße gegangen und an deren Ende links in Richtung eines Parks abgebogen. 

„Der Mann war irgendwie komisch“, hatte Werner Richter ausgesagt. „Ich habe bei seinem Anblick sofort an diese Clans in Berlin denken müssen. Man kann die Zeitung nicht mehr aufmachen, ohne davon zu lesen, dass die Hauptstadt komplett von diesen Verbrecherbanden unterwandert ist. Dann habe ich auf die Uhr geschaut und gemerkt, dass ich verdammt spät dran war. Ich habe gesehen, dass ich loskam und nicht weiter über die Sache nachgedacht, bis meine Frau mir gesagt hat, die Polizei sei da gewesen.“

Werner Richter war laut seinem Personalausweis 57 Jahre alt und gebürtiger Berliner. Seine drei Kinder waren bereits erwachsen und er lebte allein mit seiner Frau in ihrer gemeinsamen Wohnung. Man konnte dem Mann ansehen, dass er seit fast vierzig Jahren im Schichtdienst in einer Fabrik am Stadtrand von Berlin arbeitete. Die Schwielen an seinen Händen machten seinen Händedruck hart, er war komplett ergraut und sein Gesicht war von Falten durchzogen. Theoretisch von schlanker Gestalt ließ ein beachtlicher Bierbauch allerdings erahnen, dass er durchaus den weltlichen Genüssen zugetan war. Selten hatte Amaryllis einen Zeugen erlebt, der ehrlicher und bodenständiger wirkte. Die Kommissarin hatte bei seinem Anblick unwillkürlich an den smarten Anwalt Dr. Mams denken müssen, der auf dem Papier ungefähr so alt wie Werner Richter war, jedoch mindestens zehn Jahre jünger wirkte. Und doch waren diese beiden so unterschiedlichen Männer jeder auf seine Art und Weise durchweg sympathisch.

„Sie haben dem Kollegen vorhin gesagt, der Mann hätte eine Pistole in der Hand gehabt“, hatte sie daher irritiert nachgefragt, nachdem der Mann seinen Bericht beendet hatte.

„Wissen Sie, jetzt komme ich mir ein bisschen dumm vor“, hatte Werner Richter gestanden. „Der Mann hatte etwas in der Hand, ja. Und es sah aus wie eine Pistole, auch das ist richtig. Aber so richtig aufgefallen ist mir das erst, als ich schon in der S-Bahn Richtung Arbeit saß. Ach Quatsch, Alter, habe ich mir selber gesagt, das bildest du dir doch jetzt bloß ein! Nur weil der Typ nicht in die Gegend gepasst hat mit seiner schwarzen Kluft und am frühen Morgen einen Stechschritt draufhatte, als hätte er etwas zu verbergen. Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich habe die ganze Sache dann vergessen. Die S-Bahn hatte mal wieder Verspätung, Zugausfall. Ich frage mich, wann die da oben das endlich in Griff bekommen, jeden Tag der gleiche Mist. Kennen Sie den Witz, was die vier größten Feinde der Berliner S-Bahn sind? Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Wenn man auf das Ding angewiesen ist, ist das gar nicht mehr so lustig. Aber ich will Ihre Zeit nicht verschwenden. Ich sehe schon, Sie werden ungeduldig.“

Der Zeuge hatte die Kommissarin entschuldigend angelächelt, bevor er weitersprach. Allerdings hatte er ihr Verhalten missinterpretiert, Amaryllis war weniger ungeduldig als vielmehr enttäuscht gewesen, dass auch diese Aussage, auf die sie so gehofft hatte, im Nichts zu verlaufen schien. 

„Also, erst als ich abends nach Hause kam und meine Frau von der Polizei anfing und erzählte, dass die Nachbarin wohl ihren Mann umgebracht hat, dachte ich, ich müsste es unbedingt der Polizei sagen. Das mit diesem komischen Typen und der Pistole. Vielleicht habe ich mich auch geirrt.“ Werner Richter hatte erneut gelächelt und dabei verlegen gewirkt, dass er die Zeit der Polizei verschwendet hatte.

Amaryllis seufzte und beschloss ins Bett zu gehen. Sie konnte die Aussage des Schichtarbeiters noch hundertmal im Kopf durchgehen, es würde wenig nützen. Was konnte man mit so einer Aussage schon anfangen? Nichts, wenn sie ehrlich war. Werner Richter hatte selber angedeutet, dass er sich mit hoher Wahrscheinlichkeit getäuscht hatte. Sie räumte den Käse und die Oliven weg und machte sich auf den Weg ins Kinderzimmer, um vor dem Schlafengehen noch einen Blick auf ihre kleine Tochter zu werfen.


8.

„Können Sie den Bericht bitte so bald wie möglich schicken!“, drängte Amaryllis Winter die Frau am anderen Ende der Leitung und legte den Hörer auf.

Sie versuchte ihren Ärger zu unterdrücken, dass der Obduktionsbericht von Paul Siel noch immer nicht vorlag, schaffte es aber nicht wirklich. In der Vergangenheit hatten sie und ihr früherer Partner Falk von Heeren fast ausschließlich mit der Gerichtsmedizinerin Benita Hüther zusammengearbeitet, die ihren Fällen stets oberste Priorität eingeräumt hatte.

„So viel zum Thema Vetternwirtschaft und Kungelei bei der Berliner Polizei“, murmelte sie zu sich selber. „Jetzt spüre ich am eigenen Leibe, wie es ist, wenn man nicht bevorzugt behandelt wird.“

Amaryllis nahm ihren schwarzen Wintermantel, rief Ines Schulte an und machte sich auf den Weg, da es an der Zeit war, zu den Eltern von Paul Siel aufzubrechen. Als sie am Büro ihres Chefs Hubert Neustädt vorbeiging, wurde ihr bewusst, dass dieser ihr ungewöhnlich viel Zeit und Freiheiten für ihre Ermittlungen im Mordfall Siel gab. Es gab eine geständige Täterin, die in Untersuchungshaft saß und bis auf die zweifelhafte Aussage von Werner Richter keinerlei Anzeichen für einen weiteren Tatbeteiligten oder sonstige Auffälligkeiten. Zumindest keine Auffälligkeiten, die eine ausgedehnte Ermittlung der Mordkommission rechtfertigten. Paul und Larissa Siel hatten eine merkwürdige Ehe geführt, aber das war ihre Privatsache. Das Motiv, das die Frau für ihre Tat angegeben hatte, war dürftig, aber es hatten schon Menschen für weniger getötet. Für gewöhnlich hätte der Leiter der Mordkommission sicher dafür plädiert, den Fall so schnell wie möglich zu den Akten zu legen.

Der Status der unbelastbaren Mutter hat also auch etwas Gutes, tröstete Amaryllis sich und begrüßte Ines Schulte, die im Flur auf sie wartete, mit einem Kopfnicken.

*


Das Reihenhaus der Familie Siel in Reinickendorf war in die Jahre gekommen, wirkte aber im Gegensatz zu einigen anderen Häusern in der Straße gepflegt. Das kleine zweigeschossige Haus war eines der mittleren in einer Reihe von acht Häusern, deren Haustüren über eine kleine Treppe im Vorgarten zu erreichen waren.

„Da haben die meisten Wohnungen mehr Platz“, kommentierte Ines Schulte leicht herablassend, was Amaryllis mit Erstaunen wahrnahm. Sie hatte die junge Kollegin nicht als überheblich eingestuft.

Die beiden Polizistinnen gingen durch das Gartentor und Amaryllis klingelte, als sie vor der Tür standen, neben der zwei sorgsam mit Heidekraut bepflanzten Töpfe standen. Eine alte Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war, öffnete ihnen. Die Augen der Frau waren verweint und sie zitterte, als sie sagte: „Sie müssen die Herrschaften von der Polizei sein. Kommen Sie herein. Ich bin Maria Siel.“

Frau Siel führte sie durch einen schmalen Eingang in ein kleines Wohn-Esszimmer, in dem ein ebenfalls ganz in schwarz gekleideter Mann auf dem Sofa saß und ihnen zunickte.

„Mein Mann hört nicht mehr sehr gut, weigert sich aber, sein Hörgerät zu tragen“, erklärte Maria Siel ungefragt und deutete auf die Couch. „Setzen Sie sich doch, ich mache uns einen Kaffee.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die angrenzende Küche und es blieb den Beamtinnen nichts anderes übrig, als zu warten, da der Mann auf dem Sofa keine Anstalten machte, mit ihnen zu sprechen. Es dauerte eine ganze Weile, bevor Frau Siel mit einem Tablett mit Kaffee und Gebäck zurückkam. Amaryllis unterdrückte mit Mühe ein Seufzen. Es war nicht selten, dass Angehörige von Mordopfern ihre Befragung hinauszögerten und sie hätte daran gewöhnt sein müssen, dennoch ärgerte sie sich über die verlorene Zeit.

„Paul war unser Nachkömmling“, erklärte Maria Siel endlich. „Wir haben zwei Töchter, die beide über fünfzehn Jahre älter als Paul sind. Wir hatten nicht damit gerechnet, dass ich mit fast 45 noch mal schwanger werden könnte, aber die Natur macht eben, was sie will.“ Sie lächelte leicht, obwohl sie Tränen bei der Erinnerung an ihren einzigen Sohn in den Augen hatte. „Natürlich waren wir dennoch überglücklich, noch ein Kind zu bekommen“, fügte sie schnell an, als müsse sie sich entschuldigen. 

„Haben Paul und seine Frau Larissa Sie oft besucht?“, wollte Amaryllis wissen.

„Nicht wirklich“, antwortete seine Mutter. „Sie waren vielleicht einmal im Monat hier, meist am Sonntag zum Mittagessen. Sie sind bis zum Kaffeetrinken geblieben und dann wieder gefahren. Paul war ein guter Junge, aber er hatte wenig Zeit wegen seiner vielen Hobbys. Und die jungen Leute heute, die gehen lieber aus, als bei den Eltern auf der Couch zu hocken.“

„Wie war das Verhältnis zu Ihrer Schwiegertochter?“, war Amaryllis‘ nächste Frage.

Maria Siel musste sich einen Moment sammeln, bevor sie sprechen konnte. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Larissa so etwas getan haben soll“, sagte sie leise. „Sie ist so eine ruhige, besonnene, kluge Frau. Ich hätte niemals gedacht, dass sie überhaupt Gewalt anwenden könnte, und schon gar nicht gegen Paul.“

„Sie mochten Ihre Schwiegertochter?“, hakte Amaryllis nach.

„Ja, natürlich. Sie war immer freundlich zu uns. Aber wir haben nicht sehr viel gemeinsam. Wir sind einfache Leute, haben unser ganzes Leben hart gearbeitet. Mein Mann hat in einem Fuhrunternehmen gearbeitet und ich in der Bäckerei. Larissa ist sehr belesen, es gab …“, die Mutter von Paul Siel zögerte einen Moment. „Wir hatten nicht viele Themen, über die wir sprechen konnten. Meistens hat Paul geredet. Larissa war immer sehr ruhig, wenn sie bei uns war. Ruhig, aber nicht unfreundlich. Es ist nie ein böses Wort gefallen. Bei schönem Wetter hat sie sich oft auf die Terrasse gesetzt und gelesen.“

Amaryllis überlegte, wie sie die Worte der alten Frau deuten sollte. Hatte Larissa Siel bei ihren Schwiegereltern bewusst geschwiegen, weil sie ihnen etwas verheimlichte, zum Beispiel wie schlecht es um ihre Ehe wirklich stand? Oder hatte die Frau tatsächlich einfach kein gemeinsames Gesprächsthema mit den Eltern ihres Mannes gefunden?

„Wissen Sie, welchen Hobbys Larissa nachgegangen ist?“, fragte sie vorsichtig weiter.

Maria Siel schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube, sie hatte keine Hobbys, da war sie ganz anders als unser Paul. Sie hat sich um den Haushalt gekümmert, ist spazieren gegangen und sie hat, wie eben gesagt, viel gelesen. Das ist zumindest das, was sie uns erzählt hat. Von einem speziellen Hobby war nie die Rede.“ Wieder zögerte die Frau einen Moment. „Wir haben uns manchmal gewundert, warum sie nicht arbeiten geht, sie hatte einen tollen Abschluss und hat als Anwältin gearbeitet, als sie Paul kennengelernt hat. Wir waren sehr beeindruckt von ihr. Aber dann hat sie aufgehört zu arbeiten und es war nie ein Thema, dass sie wieder anfangen könnte.“

„Nach Aussage Ihrer Schwiegertochter haben wir es so verstanden, dass Ihr Sohn Paul es durchaus gerne gesehen hätte, wenn seine Frau wieder arbeiten gegangen wäre. Es soll sogar Streit deswegen gegeben haben?“ Amaryllis sah Maria Siel an, die mit dem Kopf schüttelte.

„Davon haben wir nie etwas mitbekommen. Wenn die beiden darüber gestritten haben, dann nicht in unserem Beisein. Da ist nie ein böses Wort gefallen. Manchmal habe ich gedacht, dass die beiden recht gleichgültig miteinander umgehen. Aber das ist eben manchmal so, wenn man lange verheiratet ist.“

„Wir haben von einer ehemaligen Studienkollegin von Larissa erfahren, dass sie sich Kinder gewünscht hat. Wissen Sie etwas darüber“, stellte Amaryllis eine weitere Frage und konnte am Erstaunen im Gesicht der Mutter von Paul Siel sehen, dass sie endlich einen Nerv getroffen haben musste.

„Das ist mir vollkommen neu“, schüttelte die alte Frau den Kopf. „Die beiden haben nie über Kinder geredet.“

„Haben Sie sich nicht darüber gewundert? Die meisten jungen Paare wünschen sich doch Kinder.“ Amaryllis bemerkte selber, dass ihre Frage eher wie eine Feststellung klang, doch es war zu spät, sie anders zu formulieren.

„Nein, wir haben uns nicht gewundert“, antwortete Maria Siel. „Sie müssen wissen, dass Paul mit sechzehn an Hodenkrebs erkrankt ist. Er war mitten in der Pubertät und hat uns viel zu spät gesagt, dass er das Gefühl hat, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Wir sind natürlich sofort mit ihm ins Krankenhaus gefahren, wo er behandelt wurde. Leider hatten sich bereits Metastasen gebildet und er musste sehr viele Medikamente nehmen und eine Chemotherapie machen. Gott sei Dank konnte er geheilt werden, aber er war nach der Behandlung zeugungsunfähig. Es hat eine Weile gedauert, bis er sich damit abgefunden hatte. Ich weiß sehr genau, dass er Larissa lange vor der Hochzeit gesagt hat, dass er keine Kinder zeugen könne. Ich dachte daher immer, sie habe das so akzeptiert. Die beiden haben nie darüber gesprochen und wir haben es natürlich auch nicht zum Thema gemacht.“

Warum hat Larissa Siel dann ihrer Freundin erzählt, sie wünsche sich Kinder? Und hat sie nicht ihrem Chef erklärt, sie müsse sich um ihre Familie kümmern, als sie gekündigt hat, erinnerte Amaryllis sich in Gedanken. Die Eltern der jungen Frau waren bereits verstorben, sie hatte keine Geschwister, es gab auch sonst keine Familie, die sie gemeint haben könnte, überlegte sie weiter. Vielleicht hatten Paul und Larissa Siel in Erwägung gezogen, ein Kind zu adoptieren und seine Eltern nicht in ihre Pläne eingeweiht?

„Ich habe nur noch eine Frage an Sie“, sagte sie schließlich. „Hat Larissa Ihnen gegenüber jemals den Namen Tilly erwähnt?“

„Nein.“ Die Antwort von Maria Siel kam wie aus der Pistole geschossen. „Der Name ist sehr ungewöhnlich, an den würde ich mich erinnern. Larissa hat sowieso nie von ihren Freundinnen erzählt.“


9.

Amaryllis Winter betrachtete den weißen Ordner auf dem Tisch mit ungläubigen Augen. Der Obduktionsbericht von Paul Siel war anders ausgefallen, als sie erwartet hatte. Es war vor allem eine Feststellung des Gerichtsmediziners Dr. Christian Pelker, die ihr Interesse geweckt hatte.

Die Todesursache von Paul Siel war eindeutig, der Mann war durch einen oder mehrere Schläge mit einem harten Gegenstand auf den Kopf zu Tode gekommen. Der Pathologe hatte zudem eindeutige Spuren der am Tatort sichergestellten Bratpfanne in den Kopfwunden des Opfers finden können. 

„Spuren von Stahl, Chrom und Nickel“, stand in dem Bericht. Das war zunächst nicht ungewöhnlich, da die Bratpfanne, mit der Larissa Siel ihren Mann erschlagen haben wollte, aus Edelstahl bestand. 

„Nicht alle Verletzungen sind eindeutig der als Tatwaffe sichergestellten Bratpfanne zuzuordnen.“ Es war dieser Satz, der Amaryllis irritierte. 

War der Mann mit einem weiteren Gegenstand geschlagen worden? Aber wenn ja, mit welchem, und vor allem warum? Sie konnte sich nur wenige Gegenstände vorstellen, die effektiver als eine Edelstahlbratpfanne waren, um einen Menschen zu erschlagen. Und warum hatte Larissa Siel diesen Umstand nicht erwähnt? Nachdem sie gestanden hatte, ihren Mann ermordet zu haben, gab es keinen Grund, aus der Tatwaffe ein Geheimnis zu machen.

Die Kommissarin öffnete ihren Computer und gab einige Suchbegriffe ein. Wenig später hatte sie die Bestätigung, dass sie nicht vergessen hatte, was sie in der Polizeischule in New York gelernt hatte. Der Lauf von Schusswaffen wurde für gewöhnlich aus den gleichen Materialien wie eine Edelstahlbratpfanne hergestellt: Stahl, Chrom, Nickel und Silicium.

Amaryllis Winter hätte einiges darum gegeben, ihre Kollegin und Freundin Benita anzurufen und die Ergebnisse der Obduktion mit ihr zu besprechen. Doch Benita war nicht die zuständige Gerichtsmedizinerin für den Fall und Amaryllis war Profi genug zu wissen, dass sie dies akzeptieren musste. Schweren Herzens wählte sie die Nummer der Gerichtsmedizin und ließ sich mit Dr. Christian Pelker verbinden.

„Die Wunden am Kopf von Paul Siel sollen vom Lauf einer Schusswaffe stammen?“, fragte dieser verwundert, nachdem die Kommissarin ihm gesagt hatte, worum es ging. „Das müsste ich nachprüfen, aber ja, möglich wäre es wohl. Aber verraten Sie mir, wie Sie auf die Idee gekommen sind?“

Amaryllis berichtete ihm von dem Zeugen Werner Richter, der glaubte, einen Mann mit einer Pistole in der Hand zur Tatzeit vor dem Wohnhaus der Siels gesehen zu haben. Am Ende brachte seine Aussage die Mordkommission doch noch auf die richtige Spur.

„Die Siels wohnen in einer kleinen Straße in Berlin-Steglitz, typische Wohngegend, weit weg von Bars, Läden und Geschäften“, überlegte der Rechtsmediziner laut. „Nicht gerade die Gegend, in der die berüchtigten Berliner Clans ihr Unwesen treiben. Wenn der Zeuge wirklich einen Mann mit einer Pistole gesehen hat, stimme ich Ihnen zu, er könnte etwas mit der Tat zu tun haben. Ich mache mich gleich an die Arbeit und sehe, ob ich die Wunden am Kopf des Toten eindeutig einer Pistole zuordnen kann. Sie haben Glück, ich hatte der Staatsanwaltschaft gerade mitgeteilt, dass die Obduktion abgeschlossen ist und gefragt, ob der Leichnam freigegeben werden kann. Das muss ich wohl schleunigst rückgängig machen.“

„Eine Frage habe ich noch“, stoppte Amaryllis den Mann, bevor er auflegen konnte. „Sie haben als Todeszeitpunkt zwischen fünf und sechs Uhr morgens angegeben. Sind Sie sich da absolut sicher?“

Wenn Dr. Christian Pelker sich durch diese Frage in seiner Befähigung als Rechtsmediziner angegriffen fühlte, ließ er sich dies nicht anmerken.

„Ja, ich bin absolut sicher“, sagte er. „Der Zustand des Toten, die Wunden, für mich gibt es keinerlei Zweifel, was den Todeszeitpunkt angeht. Warum? Glauben Sie, dass der Mann früher oder später getötet wurde?“

„Der Notruf von Frau Siel ist um Punkt 06:41 Uhr bei der Polizei eingegangen. Im schlimmsten Fall war ihr Mann zu dem Zeitpunkt bereits weit über eine Stunde tot“, erklärte Amaryllis ihm. „Was hat die Frau in der Zwischenzeit gemacht?“

*


Es war Nachmittag und ein unangenehmer kalter Nieselregen kam vom Himmel, als Amaryllis Winter und Ines Schulte an der Justizvollzugsanstalt ankamen, in der Larissa Siel in Untersuchungshaft saß.

„Ich bin gespannt, ob die Frau gesprächiger als bei ihrer ersten Befragung ist“, sagte Ines Schulte an ihre Kollegin gewandt, während sie ihre Ausweise vorzeigten und die Taschen- und Personenkontrolle über sich ergehen ließen.

„Wir werden sehen“, erklärte Amaryllis vage, obwohl sie fast sicher war, dass sie auch diesmal nichts aus der geständigen Täterin herausbekommen würden, was über ihre Aussage am Tatmorgen hinausging. Den bisherigen Ermittlungen nach schien am frühen Morgen in der Wohnung des Ehepaares mehr geschehen zu sein, als Larissa Siel bislang zugab. Aber warum sollte eine Mörderin, die ihre Tat sofort gestanden hatte, noch etwas verheimlichen? Und wenn ja, was? Es schien, als würden die Ermittlungen sich immer mehr auf diese Frage zuspitzen.

Eine knappe halbe Stunde später saßen die beiden Polizeibeamtinnen in einem Vernehmungsraum, ihnen gegenüber Larissa Siel, die einen zerbrechlichen Eindruck machte, aber immerhin deutlich gefasster wirkte als am Tatmorgen.

„War noch jemand in der Wohnung, als ihr Mann gestorben ist?“

Amaryllis hatte die Frage bewusst knapp formuliert und beobachtete das Gesicht der Insassin genau. Wenn jemand in der Wohnung gewesen war, wollte Larissa Siel dies offensichtlich vertuschen, sonst hätte sie es bei ihrer Vernehmung angegeben. Die Tatsache, dass die Polizei davon wusste, musste sie überraschen. Ihr Wissen, dass Paul Siel wohlmöglich gar nicht mit einer Bratpfanne, sondern durch den Schlag mit einer Pistole getötet worden war, behielt Amaryllis für den Moment noch für sich, vielleicht konnte sie diese Erkenntnis später effektiver einsetzten.

„Nein. Wer sollte so früh am Morgen schon bei uns in der Wohnung gewesen sein?“ Die Frau ihnen gegenüber schüttelte hektisch mit dem Kopf, vermied es aber, den beiden Polizistinnen in die Augen zu sehen. Ihre Hände begannen zu zittern, als fühlte sie sich bei etwas Verbotenem ertappt.

Amaryllis bemerkte, dass ihre junge Kollegin ungehalten wurde und etwas sagen wollte. Sie gab ihr ein vorsichtiges Zeichen, sich zurückzuhalten. Wenn sie etwas Neues von der Frau ihnen gegenüber erfahren wollten, war Ruhe das oberste Gebot. Larissa Siel war ganz offensichtlich nach ihrer Tat psychisch angeschlagen, es würde nichts nützen, sie zu hart anzugehen.

„Frau Siel, wir haben einige Ungereimtheiten in den bisherigen Zeugenaussagen gefunden. Vielleicht können Sie uns sagen, was wirklich vorgefallen ist. Bislang scheint ihre Aussage nicht in allen Bereichen vollständig zu sein.“

Larissa Siel zuckte erneut mit den Schultern und vermied weiter jeden Blickkontakt. Die Frau wirkte verängstigt, fast panisch. Ihre Hände zitterten nun so stark, dass sie sie in ihrem Schoß zu einer Faust zusammenballte, um das Zittern zu stoppen.

„Ihre Studienfreundin Beate hat uns erzählt, Sie hätten sich Kinder gewünscht, es habe aber nicht so recht geklappt. Warum haben Sie ihr das erzählt, es entspricht nicht ganz der Wahrheit, oder?“, wechselte Amaryllis das Thema und bemerkte, dass Larissa Siel den Bruchteil einer Sekunde lang regelrecht geschockt wirkte. Wahrscheinlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass die Polizei bei ihren Ermittlungen so tief in ihre Vergangenheit eindringen würde. Oder sie war vielleicht immer noch besonders verwundbar, wenn es um ihren unerfüllten Kinderwunsch ging.

„Ich kann mich nicht erinnern, mit Beate jemals über Kinder gesprochen zu haben“, entgegnete Larissa Siel und strich sich nervös durch die Haare. „Wir haben nicht so oft telefoniert und meistens nur über allgemeines Zeug geredet. Unser letztes Telefonat ist ewig her.“

„Frau Fong war sich sehr sicher, dass Sie über Kinder gesprochen haben“, bohrte Amaryllis nach, doch Larissa Siel wandte den Blick ab und starrte an die Wand. Tränen rannen ihr Gesicht hinunter.

„Glauben Sie an Gott?“

Die Frage stand einen Moment im Raum wie ein weit ungeliebter Verwandter, der ohne Einladung zu einer Familienfeier erschienen war. Selbst Ines Schulte warf Amaryllis einen verstohlenen Blick zu, der die Kommissarin wissen ließ, dass ihre Kollegin ihr nicht mehr folgen konnte. Doch das war genau ihr Ziel gewesen, sie hatte Larissa Siel aufschrecken wollen. Es war ein Tipp eines Kollegen aus ihrer New Yorker Zeit, der sich schon oft als hilfreich bei Verhören erwiesen hatte. 

„Wenn du gar nicht weiterkommst, fang vollkommen unvermittelt mit einem Gesprächsbereich an, mit dem niemand rechnet. Religion ist fast immer ein gutes Thema, die meisten Menschen verschwenden kaum noch einen Gedanken an Gott und Kriminelle machen da sicher keine Ausnahme“, hatte er der damals jungen Polizistin mit einem Grinsen geraten. „Glaub mir, das wirkt manchmal Wunder und wenn nicht, hast du nichts verloren.“

„Wohl kaum, sonst hätte ich das fünfte Gebot nicht gebrochen.“ Larissa Siel wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Sweatshirts ab und sah Amaryllis zum ersten Mal an diesem Tag direkt an. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist an dem Morgen. Es tut mir alles so leid.“ Sie schüttelte den Kopf und in ihren großen grünen Augen stand eine Verzweiflung, die anrührend war.

Amaryllis ermahnte sich, kein Mitgefühl mit der Täterin zu haben. Immerhin hatte die Frau gestanden, ihren Mann auf brutale Weise mit einer Bratpfanne wegen einer Nichtigkeit getötet zu haben. Dazu wies ihre Aussage diverse Lücken auf und auch die unorthodoxe Fragetechnik ihres früheren Kollegen hatte sie nicht zum Reden gebracht.

Wer weiß, was hinter der Fassade der zerbrechlichen Frau mit diesen grünen Disney-Augen noch alles steckt, dachte Amaryllis.

Larissa Siel schwieg nun und hatte ihren Blick auf einen Punkt hinter den beiden Beamtinnen fixiert. Amaryllis betrachtete die Frau, die eine graue Jogginghose und ein Marken-Sweatshirt in der gleichen Farbe trug. Sie wunderte sich, ob ihr jemand die Kleidung in die JVA gebracht hatte oder ob Larissa Siel sie am Morgen ihrer Verhaftung noch schnell selber eingepackt hatte. Sie konnte sich vage daran erinnern, dass die Frau eine Tasche in der Hand gehabt hatte, als sie abgeführt worden war.

Larissa Siel war die Zeit im Gefängnis trotz ihrer gepflegten Kleidung anzusehen. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren auffallenden Augen, die langen braunen Haare wirkten ungekämmt. Ihre Fingernägel waren nur an der rechten Hand abgekaut, was die Frage aufwarf, ob sie diese schlechte Eigenschaft schon vor der Tat gehabt oder sie sich erst im Gefängnis angewöhnt hatte. 

Ihr eigenes Schicksal nach dem Geständnis des Mordes an ihrem Mann schien ihr allerdings egal zu sein. Zu ihrer Verwunderung hatte Amaryllis in der Gefängnis-Akte der Frau vor ihrem Besuch gelesen, dass sie bislang nicht mit einem Anwalt hatte sprechen wollen. Dies war besonders verwunderlich, da Larissa Siel selber Anwältin war und damit wissen musste, dass sie das Recht hatte, sich sofort einen qualifizierten Beistand zu suchen. Einen Beistand, der ihr zweifelsohne geraten hätte, zumindest so lange keine weiteren Aussagen zu machen, bis er sich selber über den gesamten Tathergang mit seiner Mandantin ausgetauscht hätte. Stattdessen saß die Frau ihnen gegenüber, redete mit der Polizei und weigerte sich, die Ungereimtheiten in ihrer Aussage aufzuklären. Als Profi musste ihr klar sein, dass dies im Zweifelsfall vor Gericht gegen sie verwendet werden würde.

Kann es sein, dass sie sich um jemanden sorgt? Jemand, der ohne sie allein da draußen ist? Jemand, den sie schützen will? Jemand, der ihr wichtiger als ihre eigene Zukunft ist, überlegte Amaryllis. Aber wer konnte dieser Jemand sein? Larissa hatte keine Familie außer den Eltern und Schwestern ihres verstorbenen Mannes und ebenso wenig Freunde.

„Sagt Ihnen der Name Tilly etwas?“, fragte Amaryllis in die Stille hinein und es war offensichtlich, dass sie Larissa Siel damit nicht nur überrascht, sondern regelrecht erschreckt hatte.

Die Frau wirkte plötzlich noch fahler und für einen Moment glaubte Amaryllis, dass die Täterin sich gleich übergeben würde.

„Nein, den Namen habe ich noch nie gehört“, flüsterte sie schließlich.

„Wir haben in ihrer Wohnung ein Notizbuch gefunden, in dem der Name sehr oft erwähnt wird.“

Amaryllis sah die Frau durchdringend an, doch diese wich ihrem Blick wieder aus. 

„Dann gehörte das wohl meinem Mann. Oder der Putzfrau“, sagte Larissa Siel, ihre Stimme verriet jedoch Unsicherheit. „Ich habe noch nie so ein Notizbuch besessen. Ich notiere mir Termine und Telefonnummern immer in meinem Handy.“
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Auf den Schaum des Cappuccinos war mit Kakaopulver ein Schneemann gesiebt worden, aus den Lautsprechern des kleinen Cafés erklang Weihnachtspopmusik. Amaryllis Winter trank einen Schluck ihres Kaffees und spürte, wie ihr die Tränen die Wangen herunterliefen. Sie nahm eine Serviette und wischte sie sich so schnell wie möglich weg.

Reiß dich zusammen!, befahl sie sich in Gedanken und schaute sich verstohlen um, ob sie jemand beobachtet hatte.

Die Befragung von Larissa Siel hatte bis zum frühen Abend gedauert und Ines Schulte hatte es vorgezogen, direkt von der Justizvollzugsanstalt nach Hause zu fahren, da sie ganz in der Nähe wohnte. Amaryllis hatte sich ein Café gesucht, um dort den bisherigen Stand der Ermittlungen zusammenzufassen. So wie es ihren früheren Gewohnheiten entsprach, als sie noch mit Falk von Heeren gemeinsam ermittelt hatte. Doch sie arbeitete nicht mehr mit ihrem vertrauten Partner zusammen und auch der Rat ihrer Freundin Benita Hüther fehlte ihr. Dazu kam eine fast überwältigende Müdigkeit nach einer weiteren schlaflosen Nacht, in der Ava ständig aufgewacht war und geschrien hatte. Zwar war Nikolas aufgestanden und hatte sich um das Baby gekümmert, doch an einen erholsamen Schlaf war auch für Amaryllis nicht zu denken gewesen. Ein Streit mit ihrem Freund am frühen Morgen über dreckige Wäsche hatte ein Übriges getan.

Ich bin am Ende mit den Nerven, gestand sie sich selber ein. Und schlimmer noch, ohne Falk und Benita bin ich eine miserable Ermittlerin.

Die Tatsache, dass sie im Mordfall Siel nicht einen Schritt weitergekommen war, nagte an ihr. Sie war sich sicher, dass die Frau etwas verbarg. Ebenso klar erschien, dass sich eine weitere Person am Morgen in der Wohnung, in der Paul Siel erschlagen worden war, aufgehalten haben musste. Diese Person schien aus dem kriminellen Milieu zu kommen, wenn man dem Zeugen Werner Richter glauben konnte. Aber konnte man ihm glauben? Der Mann hatte selber gesagt, dass er sich nicht wirklich sicher sei, ob er eine Pistole in der Hand des Mannes gesehen hatte, der am frühen Morgen die Straße entlanggelaufen war.

Der Gerichtsmediziner Christian Pelker hatte zwar versprochen, sich sofort an die Arbeit zu machen, doch er hatte sich noch nicht wieder bei Amaryllis gemeldet. Die Frage, ob die Wunden am Kopf von Paul Siel wirklich von einer Pistole stammen konnten, war weiterhin offen. Ebenso die Frage, wer Tilly war. Die Antwort von Larissa Siel, sie kenne niemanden mit diesem Namen, hatte Amaryllis der Frau nicht abgenommen. Selten war es ihr so schwergefallen, eine Tatverdächtige einzuschätzen. Log die Frau? Wenn ja, warum? Oder hatte sie wirklich im Affekt ihren Mann erschlagen und gab sich nun einfach ihrem selbst verschuldeten Schicksal hin? 

Amaryllis betrachtete den Zimt-Muffin, den sie sich zu ihrem Kaffee bestellt hatte. Sie verspürte keinen Hunger mehr und würde das süße Gebäck später mit nach Hause nehmen, vielleicht würde Nikolas sich darüber freuen. Die Kommissarin schloss ihre Augen und versuchte, an etwas Erfreuliches zu denken, um die schon wieder aufsteigenden Tränen zu bekämpften, doch es fiel ihr nichts ein.

War es wirklich so schwer zu verstehen, dass sich ein Mensch auffällig verhielt, der im Affekt seinen Partner erschlagen hatte?, kehrten ihre Gedanken zu ihrem Fall zurück. Larissa Siel war ein emotionales Wrack, das hatte das erneute Verhör deutlich gemacht. Vielleicht musste man ihr einfach Zeit geben, sich mit ihrer Tat und deren Konsequenzen auseinanderzusetzen, bevor sie die ganze Wahrheit sagte. Doch diese Zeit gab es bei der Mordkommission nicht. Je länger die Ermittlungen sich hinzogen, desto unwahrscheinlicher wurde die Lösung eines Falles.

Amaryllis schüttelte leicht den Kopf und trank ihren Cappuccino aus. Sie musste einfach härter arbeiten, mehr recherchieren, jede Möglichkeit überprüfen, dann würde sie herausfinden, was hinter diesem merkwürdigen Fall steckte. Sie sah auf die Uhr. Es war 18 Uhr und zu Hause wartete Nikolas mit der kleinen Ava wahrscheinlich schon auf sie.

Vielleicht hat Neustädt doch recht und eine Mutter als Kommissarin taugt nichts, zweifelte sie erneut an sich selber, ein Charakterzug, den sie so bislang nicht von sich kannte.

Amaryllis unterdrückte mit Mühe weitere Tränen, nahm ihre Tasche und verließ das Café. Sie würde ihre Akten mit nach Hause nehmen, sich um ihre Familie kümmern und dann in einer Nachtschicht jedes Detail des Mordfalls Siel nochmals durchgehen. Sie war nicht die erste Frau, die nach einer Babypause Schwierigkeiten hatte, in ihren Beruf zurückzufinden, und sie würde gewiss nicht die Erste werden, die an dieser Aufgabe verzweifelte.


11.

Der zufriedene Gesichtsausdruck von Hubert Neustädt sagte alles. Der Chef der Berliner Mordkommission hatte bereits in Amaryllis‘ Büro auf sie gewartet, als sie drei Tage später von einer Besprechung mit dem für den Mordfall Siel zuständigen Gerichtsmediziner Dr. Christian Pelker zurückkam.

„Immer noch nichts Neues“, stellte Neustädt mit einem Lächeln fest und Amaryllis hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen.

Verfluchte Emotionen, dachte sie, bevor sie antwortete: „Doch, natürlich gibt es etwas Neues, nur ist der Fall noch nicht gelöst. Ich wusste auch nicht, dass das hier ein Wettrennen ist. Ich war immer der Auffassung, ein umfassend geklärter Fall mit stichhaltigen Beweisen sei das Ziel“, erklärte sie schnippisch. 

Neustädt, der offenbar nicht mit dieser aufbrausenden Reaktion seiner sonst so kühlen Hauptkommissarin gerechnet hatte, zog die Augenbrauen hoch. „Schlecht geschlafen? Hat das Baby die ganze Nacht geschrien? Das müssen Sie doch nicht an mir auslassen.“

Amaryllis holte tief Luft und sammelte sich. „Paul Siel wurde nicht nur mit einer Bratpfanne geschlagen, sondern auch mit dem Lauf einer Pistole. Welche der Verletzungen tödlich war, kann die Gerichtsmedizin noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber so viel steht fest, die Version, die uns Larissa Siel vom Tathergang erzählt hat, ist nicht vollständig, vielleicht sogar komplett falsch.“

„Und jetzt?“ Hubert Neustädt verzog das Gesicht. „Kommen Sie mir bloß nicht mit mehr Ressourcen, sprich mehr personeller Unterstützung, wir sind dünn genug besetzt und haben noch ein paar tote Babys, um die wir uns kümmern müssen.“

Amaryllis fragte sich, wie sie früher so gelassen in Gegenwart ihres Chefs hatte bleiben können, sie hatte schon wieder das fast unstillbare Verlangen, ihn zu schlagen. „Ich möchte einfach ausreichend Zeit haben“, sagte sie stattdessen. „Ich bin absolut glücklich mit Ines Schulte als Unterstützung.“

Letzteres war schlicht gelogen, da die junge Kollegin sich zwar bemühte, aber von Unterstützung war aufgrund ihrer mangelnden Erfahrung nicht viel zu spüren. Amaryllis musste ihre Aufgaben sehr genau definieren und die Ergebnisse der Recherchen von Ines Schulte selber auswerten.

„Zeit sollte nicht das Problem sein.“ Hubert Neustädt lächelte süffisant.

Die Kommissarin bemühte sich, nichts in die Antwort ihres Vorgesetzten hineinzuinterpretieren, sondern lächelte stattdessen und ging nicht auf seine letzte Bemerkung ein.

„Gut, dann will ich Sie mal nicht weiter stören.“ Hubert Neustädt wuchtete seinen massigen Körper mit Mühe aus dem Stuhl hoch und ging zur Tür. „Woher wissen Sie, dass Paul Siel mit einer Pistole geschlagen wurde?“, fragte er fast schon im Hinausgehen.

„Ein Zeuge hat einen Mann mit Pistole zur Tatzeit vor dem Haus der Siels gesehen und der Gerichtsmediziner hat Materialspuren in den Kopfwunden des Opfers gefunden, die nicht von der Bratpfanne stammen, mit der seine Ehefrau ihn erschlagen haben will“, beantwortete Amaryllis seine Frage.

Neustädt drehte sich nochmals um und blieb im Türrahmen stehen. „Haben Sie herausgefunden, um was für eine Waffe es sich handelt?“

„Leider nein“, gab Amaryllis zu. „Ich habe mit einem der auf Waffen spezialisierten Kriminaltechniker gesprochen, es kommen eine ganze Reihe von Waffen in Frage. Er war sich lediglich sicher, dass es keine neuere Waffe der Firma Glock sein dürfte, die werden mit einer Spezialschicht überzogen, welche die Zersetzung des Metalls in der Waffe verhindern soll. Derartige Materialspuren hat die Gerichtsmedizin nicht gefunden. Ansonsten kommen so ziemlich alle Waffen in Frage, deren Lauf oder Griff aus Stahl gefertigt wird, und das sind eine ganze Menge. Es wird Monate dauern, bis die Detailuntersuchungen abgeschlossen sind.“

Der Leiter der Mordkommission quittierte die Ausführungen seiner Kommissarin mit einem Kopfnicken und ging.

Amaryllis betrachtete die Aktenstapel auf und neben ihrem Schreibtisch. Es war klar, dass hinter dem Mord an Paul Siel mehr steckte als eine Beziehungstat, doch das war trotz aller Recherchen alles, was sie wussten. Larissa Siel schwieg weiterhin und beharrte darauf, ihren Mann selber und allein mit einer Bratpfanne erschlagen zu haben. 

Der Zeuge Werner Richter hatte den Mann, den er am frühen Morgen aus dem Wohnhaus der Siels hatte kommen sehen, auch bei einer erneuten Befragung nicht näher beschreiben können. Seine Aussage, der Mann habe eine dunkle Hose, ein dunkles Sweatshirt, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen, und eine wattierte dunkle Jacke getragen, passte so ziemlich auf jeden Kleinkriminellen, jedes Clan-Mitglied und jeden zweiten Jugendlichen in Berlin. Die einzige erfolgversprechende Spur waren die Materialpartikelchen in der Kopfwunde des Opfers gewesen. Doch diese schien ins Nichts zu verlaufen, da sie nicht einmal den Hersteller der Waffe mit Sicherheit feststellen konnten, es sei denn, sie warteten einige Monate.

Die Kommissarin seufzte und nahm sich einen der Ordner. 

Egal, dachte sie. Ich gebe nicht auf, auch wenn es zu den langweiligsten Tätigkeiten der Polizeiarbeit gehört, Browserverläufe von Privatpersonen auf Auffälligkeiten zu durchsuchen.

Zwei Stunden später verschwammen die Buchstaben vor Amaryllis‘ Augen und sie klappte die Akte entnervt zu. 

„Mit irgendwas muss die Frau doch ihre Zeit verbracht haben“, murmelte sie.

Die Dokumentation des Browserverlaufs, den die Spurensicherung vom Laptop der geständigen Mörderin gezogen hatte, war ebenso nichtssagend wie die Auswertung ihres Handys. Larissa Siel hatte, wenn überhaupt mit ihrem Mann telefoniert und im Internet maximal die Nachrichten verfolgt, gelegentlich ein paar Kochrezepte gegoogelt und ein paar Style-Blogs verfolgt.

Das ist doch nicht normal, die meisten Menschen verbringen Stunden an ihrem Handy oder Computer UND gehen zur Arbeit. Larissa Siel hatte keine Arbeit, keine Hobbys, keine Freunde und kein Interesse am Internet, dachte Amaryllis, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie vielleicht endlich ihre erste Spur gefunden hatte. 

Wenn es nicht normal war, dass eine junge Frau so wenig im Internet unterwegs war, gab es dafür genau drei Gründe: Die Frau lehnte diese moderne Form der Kommunikation ab, sie hatte ihren Browserverlauf sorgsam gelöscht, da sie etwas zu verbergen hatte oder sie hatte ein Handy oder einen Laptop benutzt, von dem die Polizei nichts wusste. Die ersten beiden Möglichkeiten fielen weg, da die Polizei in der Wohnung der Siels eine Vielzahl an Laptops, iPads und Handys sichergestellt hatte, was nicht darauf schließen ließ, dass die Siels Gegner von moderner Kommunikation gewesen waren. IT-Experten konnten zudem problemlos gelöschte Browserverläufe wiederherstellen und es gab keine Hinweise darauf, dass die Frau vor ihrer Verhaftung ihren Browserverlauf gelöscht haben könnte.

Es blieb nur ein weiteres Gerät, doch wo konnte Larissa Siel es versteckt haben? Die Polizei hatte ihre Wohnung gründlich durchsucht, ihren Lebensumständen nach gab es keinen anderen Ort, wo sie ein Gerät hätte verstecken können. Amaryllis seufzte. Sollte auch diese Spur sofort wieder im Sande verlaufen?

Die Kommissarin blickte aus dem Fenster. Draußen herrschte schmuddeliges Spätherbstwetter, das nicht angetan war, ihre Laune zu heben. Eine gutmeinende Kollegin hatte ein paar Tannenzweige in einer Vase auf die Fensterbank von Amaryllis gestellt. Beim Anblick der winterlichen Dekoration wusste sie, wo ein weiteres Gerät von Larissa Siel sein könnte. Die große Frage war nur, ob die Frau es bewusst versteckt hatte, damit die Polizei es nicht fand oder ob sie es dort vielleicht einfach vergessen hatte. Der Browserverlauf des Gerätes würde es ihnen sagen.
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„Gelesen hat sie bei ihren Schwiegereltern zumindest nicht“, erklärte Ines Schulte, nachdem sie einen Blick auf den Browserverlauf des iPads geworfen hatte, das die Polizei bei den Eltern von Paul Siel sichergestellt hatte.

„Nein, das hat sie nicht, sie hat leider auch nicht gegoogelt, wie man seinen Mann am besten mit der Bratpfanne erschlägt, das hätte unsere Arbeit vereinfacht“, kommentierte Amaryllis Winter leicht ironisch.

Larissa Siel hatte ihr iPad bei ihren Schwiegereltern zunächst vergessen, dann aber offenbar beschlossen, es einfach dort zu lassen, damit sie es während ihrer Besuche nutzen konnte und um ihren Schwiegereltern eine Freude zu machen.

„Ja, wir haben ein iPad von Paul und Larissa hier, das hat sie vor ein paar Wochen hier vergessen“, hatte Maria Siel sofort bestätigt, als Amaryllis sie angerufen hatte. „Larissa hat darauf immer gelesen, wenn die beiden mal länger hier waren, sie hat etwas von E-Books erzählt, die sie gerne liest. Sie hatte das iPad im Wohnzimmer liegen lassen und ich habe sie angerufen, ob sie es sich abholen wolle. Diese Geräte sind doch so schrecklich teuer. Aber Larissa meinte, es wäre okay, sie bräuchte es nicht so dringend und würde es beim nächsten Mal mitnehmen.“

„Aber sie hat es nicht mitgenommen?“, hatte Amaryllis nachgehakt.

„Nein, sie war seitdem nicht mehr bei uns. Es habe keine Eile und weil wir nichts in der Art haben, meinte sie, es wäre schön, wenn wir mal schnell etwas im Internet nachschauen wollten, dann müssten wir nicht immer umständlich unseren uralten Computer hochfahren. Ich fand das etwas merkwürdig von ihr. Wir hatten sogar fast das Gefühl, dass die beiden das iPad vielleicht nur gekauft haben könnten, um es uns zur Verfügung zu stellen. Paul wusste, dass wir nicht gerne so große Geschenke von unseren Kindern annehmen. Es ist bald Weihnachten, wahrscheinlich dachten sie, wir lehnen das Geschenk ab, wenn sie es unter den Baum legen“, hatte Maria Siel etwas umständlich ausgeführt.

„Haben Sie das iPad oft benutzt?“, hatte Amaryllis besorgt wissen wollen, da es ihre Ermittlungen mühsamer machen würde, den Browserverlauf nach Nutzern aufzuschlüsseln.

„Nein, noch gar nicht“, hatte die Mutter von Paul Siel zu ihrer Erleichterung angegeben. „Wenn Paul es nicht für uns installiert hätte, hätten wir nicht mal Internet im Haus. Er und Larissa haben uns vor einiger Zeit einen neuen Fernseher geschenkt, der über das Internet läuft, darauf schauen wir gern. Aber das war schon ein viel zu großes Geschenk. Wir hätten das iPad niemals angenommen und wir brauchen so etwas auch nicht. Wir hätten das Gerät zurückgegeben, wenn die beiden das nächste Mal zu uns gekommen wären.“

Ines Schulte hob das iPad, das in einer aufklappbaren Schutzhülle steckte, hoch. „Ziemlich cooles Teil für zwei alte Leute, die es nicht wollen und nicht brauchen oder um alle paar Wochen mal ein paar Stunden im Internet zu surfen. Das hat richtig viel Speicherplatz.“

„Ja“, gab Amaryllis der jungen Kollegin recht. „Aber alle technischen Geräte, die wir im Hause Siel gefunden haben, sind auf dem neusten Stand der Technik und bestens ausgestattet. Die haben sogar eine Kaffeemaschine mit Internet-App. Einer der beiden muss ein Technikfreak sein.“

„Wahrscheinlich Paul Siel“, vermutete Ines Schulte. „Oder wie viele Frauen kennst du, die nicht weiterleben können, wenn sie nicht das neuste Gadget im Haus haben.“

„Wenige bis keine“, stimmte Amaryllis ihr erneut zu. „Also sollten wir wohl davon ausgehen, dass Larissa Siel das iPad nicht bewusst bei den Schwiegereltern versteckt hat, damit die Polizei keinen Zugriff darauf hat, sondern es schlicht wegen eines absoluten Überflusses an Technik im Hause Siel tatsächlich bei ihnen vergessen hat. Oder es ihnen sogar unbemerkt schenken wollte.“

„Sieht ganz so aus, als wäre der Frau bei ihren Schwiegereltern grauslich fad gewesen“, stellte Ines Schulte fest. „Unter dem Vorwand, ein Buch zu lesen, hat sie sich Lifestyle-Blogs angesehen. Ziemlich gute Idee, merke ich mir für meinen nächsten Besuch bei meinem Schwiegermonster, die hat ordentlich Haare auf den Zähnen und immer was zu meckern. Man fragt sich, wie die so einen netten Sohn wie meinen Mann produzieren konnte.“

„Bringt uns nur leider alles nicht weiter“, seufzte Amaryllis, die privaten Ausführungen ihrer jungen Kollegin ignorierend. „Wieder nichts. Eine weitere Spur, die nirgendwohin führt. Gehen wir zurück auf Los.“

„Vielleicht sollten wir uns mit der Tatsache abfinden, dass die Frau ihren Mann einfach umgebracht hat“, schlug Ines vor. „Sie ist immerhin geständig, mehr brauchen wir eigentlich nicht.“

Amaryllis sah sie entsetzt an. „Aber sie hatte wahrscheinlich Hilfe dabei! Vielleicht ist ihr Geständnis komplett falsch. Mindestens eine weitere Person war mit hoher Sicherheit beteiligt, das können wir nicht einfach unter den Tisch fallen lassen. Wir haben die Pistole nicht gefunden, mit der auf Paul Siel eingeschlagen wurde. Irgendjemand, wahrscheinlich der Mann, den Werner Richter am Morgen der Tat aus dem Haus kommen sah, war ebenfalls zur Tatzeit in der Wohnung. Wir müssen diese Person finden, wenn es zum Prozess kommt, fliegt uns die ganze Sache sonst um die Ohren.“

Ines Schulte zuckte gleichgültig mit den Schultern und Amaryllis wunderte sich nicht zum ersten Mal, warum die junge Frau ausgerechnet eine Karriere bei der Mordkommission anstrebte. Ihr Enthusiasmus zumindest für den Fall Siel war mehr als überschaubar.

*


Nikolas Kretschmann legte seine Beine auf den Couchtisch und seufzte tief.

„Was für ein Tag. Ava hat nonstop geschrien, die Waschmaschine ist kaputt und ich habe es geschafft, aufgewärmte Pastasauce anbrennen zu lassen. Leider ist das alles nicht wirklich schlimm, verglichen mit der Tatsache, dass ich mich wie eine frustrierte Hausfrau anhöre. Ich habe neuerdings höchsten Respekt vor Frauen, die sich dem allen allein zu Hause aussetzen und nicht in die Ruhe eines Büros flüchten.“

„Soll das eine zarte, aber nicht unüberhörbare Kritik an mir sein, weil ich mir einen schönen Tag im Büro mache?“, fragte Amaryllis ihren Partner mit einem leicht schnippischen Unterton.

„Nein, überhaupt nicht“, besänftigte dieser sie. „Im Gegenteil, ich habe lediglich gesagt, dass Frauen, die zu Hause bei ihren Kindern bleiben, gerne belächelt werden, insbesondere, wenn sie erklären, wie schwer sie es haben und dass ich ein ganz neues Verständnis für diese Frauen habe. Ich bin schließlich eine dieser Frauen.“ 

Er stand von der Couch auf und ging zum Wohnzimmertisch, an dem Amaryllis saß. „Keiner sagt, dass du dir eine schöne Zeit machst. Wenn ich überhaupt etwas anzumerken habe, dann die Tatsache, dass du dich sehr leicht angegriffen fühlst in letzter Zeit. Seid ihr im Fall der Bratpfannenmörderin immer noch nicht weitergekommen?“

„Nicht einen Millimeter“, klagte Amaryllis ihrem Freund ihr Leid. „Die Frau hat den Mord an ihrem Mann gestanden, aber neben der Tatsache, dass wir davon ausgehen können, dass eine zweite Person in der Wohnung war, lässt mir die Lebensgestaltung der Frau einfach keine Ruhe. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.“

„Wieso?“, fragte Nikolas interessiert nach. „Was hat sie Ausgefallenes den ganzen Tag gemacht?“

„Nichts, das ist es eben“, antwortete Amaryllis. „Die Frau hat morgens das Haus verlassen, niemand weiß, wo sie hingegangen ist oder was sie gemacht hat. Sie hat nicht oder kaum im Internet gesurft, keine Telefonate geführt. Ihr einziges Hobby war angeblich lesen, aber in ihrer Wohnung finden sich kaum Bücher und auf ihren diversen Geräten hatte sie nur eine Handvoll E-Books heruntergeladen, die meisten davon nicht mal angelesen.“

„Sie könnte sich mit Freundinnen getroffen haben“, schlug Nikolas vor.

„Ja, aber wir haben in ihrem Umfeld jeden Stein umgedreht und niemanden außer einer alten Studienfreundin aufgetan. Die beiden haben sich allerdings seit Jahren nicht gesehen und nur gelegentlich mal am Telefon gesprochen. Diese eine Freundin hat ebenfalls keine Ahnung, was die Frau den ganzen Tag gemacht hat. Dazu hat sie ihr noch etwas von einem angeblichen Kinderwunsch erzählt, der sich aber durch nichts nachweisen lässt. Ihr Mann, den sie angeblich erschlagen hat, war unfruchtbar und wir haben keinerlei Hinweise gefunden, dass die beiden sich auch nur dafür interessiert hätten, welche Möglichkeiten es noch gibt, ein Kind zu bekommen.“

„Dann hat sie jemanden getroffen und wollte nicht, dass diese Treffen beobachtet werden. Vielleicht hatte sie einen Liebhaber“, überlegte Nikolas.

Amaryllis dachte einen Moment über diese Möglichkeit nach. „Könnte sein, dann müsste dieser Liebhaber aber eine Person des öffentlichen Interesses sein. Sonst macht es keinen Sinn, dass sie sofort zugibt, ihren Mann erschlagen zu haben, aber partout nicht eingestehen will, dass sie fremdgegangen ist.“

„Frauen!“, grinste Nikolas. „Mich wundert das gar nicht. Ich überlege gelegentlich bereits, ob ich das Land verlassen und mich verstecken sollte, während Ava in der Pubertät ist. Danach kehre ich natürlich zu euch zurück.“

Amaryllis ignorierte seine Frotzelei. „Das macht alles keinen Sinn. Larissa Siel hat einen nichtigen Grund angegeben, warum sie ihren Mann erschlagen hat. Wenn sie sich darauf berufen würde, dass ihr Mann sie gequält und ihr Leben mit ihm nicht zu ertragen war, käme sie bei einem Prozess vielleicht mit Totschlag davon. Sie würde ein paar Jahre absitzen und könnte mit ihrem prominenten Liebhaber im Anschluss ein neues Leben anfangen. Wenn sie dabei bleibt, ihren Mann wegen Rührei erschlagen zu haben, bekommt sie die Höchststrafe wegen Mordes. Warum sagt sie also nicht die Wahrheit?“

Nikolas seufzte. „Manchmal bist du mir unheimlich mit dieser Energie, den Dingen auf den Grund gehen zu müssen. Ich lasse dich jetzt in Ruhe über deinem Mord brüten und ruhe mich ein bisschen aus, wer weiß, was Ava für heute Nacht für mich geplant hat.“

Er gab seiner Freundin einen Kuss auf die Wange und ging zurück zum Sofa. „Und ich sage dir, deine Mörderin hat einen Liebhaber. Das ist in jedem guten Film so und in der Realität bestimmt nicht anders. Würde mich nicht wundern, wenn es der Gärtner ist und der hat auch den Mann umgebracht. Es ist doch immer der Gärtner, oder?“, grinste er.

Amaryllis sah den Vater ihrer Tochter nachdenklich an. Auch wenn er im Spaß gesprochen hatte, machte seine Überlegung Sinn, die Frau könne einen Liebhaber gehabt haben. Diese Theorie erklärte zumindest, wo Larissa Siel sich den ganzen Tag aufgehalten hatte. Aber warum hatte sie sich nicht einfach scheiden lassen? Nach allem, was sie über die Ehe der Siels wussten, schien es um diese nicht unbedingt zum Besten gestanden zu haben, immerhin verbrachten die Eheleute die meiste Zeit getrennt. Vor allem Paul Siel hatte sich mit seinen zahlreichen Aktivitäten ein Leben ohne seine Frau aufgebaut. Konnte es sein, dass er es gewesen war, der eine Freundin gehabt hatte und seine Frau ihn aus Eifersucht erschlagen hatte?

Das Bild von Larissa Siel bei der Vernehmung im Gefängnis tauchte in ihrem Kopf auf. Am Morgen der Tat hatten die Emotionen der Frau zwischen hysterisch, verzweifelt und geschockt geschwankt. In dem kahlen Vernehmungsraum der JVA hatte sie eher zerbrechlich und ängstlich gewirkt. Von der angeblichen Liebe zu ihrem Mann, die sie bei ihrer Festnahme noch so lauthals proklamiert hatte, war keine Rede mehr gewesen. Spielte die Frau ihnen nur etwas vor? Aber warum wechselte sie zwischen verschiedenen Rollen und machte sich damit selber unglaubwürdig? Und was konnte es ihr bringen, zu verheimlichen, dass sie oder ihr Mann untreu gewesen und dies der wahre Grund für das dramatische Ende ihrer Ehe gewesen war.
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Der Blog hieß schlicht „Zoe“ und hätte problemlos die Internetseite eines Hochglanz-Frauenmagazins sein können. Neben Fotos der Blogbetreiberin Zoe Wagner, Modetipps und Bildern aus ihrer edel eingerichteten Wohnung gab es eine spezielle Kolumne zum Thema „Leben“, in der es vor allem darum ging, wie man mehr Selbstbewusstsein erlangen konnte. Auch diese Artikel waren mit meist in schwarz-weiß gehaltenen Fotos von Zoe Wagner untermalt. Fotos, die eine perfekt gestylte, glückliche Frau zeigten und ganz offensichtlich die Botschaft unterstreichen sollten, dass man Zoe Wagners Tipps nur folgen musste, um auch so zu werden.

Es war Montagmorgen und Amaryllis Winter saß schlechtgelaunt in ihrem Büro am Schreibtisch. Sie hatten trotz intensiver Ermittlungen keine neuen Spuren im Mordfall Siel gefunden. Die Kommissarin konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt einen Fall gehabt hatte, dessen Lösung so aussichtslos erschien. Vielleicht hatte Ines Schulte recht und sie mussten einfach hinnehmen, dass Larissa Siel ihren Mann erschlagen hatte. Das Geständnis der Frau reichte für eine Verurteilung aus, sofern sie es nicht widerrief. Die Tatsache, dass die tödlichen Kopfwunden des Opfers nicht ausschließlich von einer Bratpfanne stammten, würde nur dann von Bedeutung sein. Bislang gab es jedoch keinerlei Anzeichen, dass Larissa Siel auch nur einen Millimeter von ihrem Geständnis abweichen würde.

„Du hast noch nie einen Fall halb gelöst aufgegeben und wirst damit heute nicht anfangen!“, murmelte Amaryllis kämpferisch zu sich selber, doch sie spürte, wie die Niedergeschlagenheit über die Aussichtslosigkeit des Falles in ihr die Oberhand zu gewinnen drohte. „Weitermachen!“, befahl sie sich und betrachtete erneut die Unterlagen mit den Internetauswertungen.

Im Browserverlauf des bei ihren Schwiegereltern sichergestellten iPads von Larissa Siel tauchte der Blog „Zoe“ regelmäßig auf, offenbar hatte sie jeden Artikel, der dort veröffentlicht worden war, gelesen. Auch auf den anderen internetfähigen Geräten der Siels fand sich der Blog im Browserverlauf, wenn auch deutlich seltener. Amaryllis Winter klickte auf einen Blogbeitrag, der den Titel „Wie du es schaffst, dich gegen deine Kritiker durchzusetzen“ trug. Viel Neues war darin nicht zu finden. Wie auch in anderen Beiträgen erklärte Zoe Wagner, dass man seine Ziele vor allem mit Liebe – für andere und sich selber – erreichen könne. Aus dieser Liebe zu sich selber sollte ein Selbstbewusstsein entstehen, das dafür sorgte, dass man über seine Kritiker erhaben war.

„Wenn es mal so einfach wäre“, seufzte die Kommissarin. „Dann würde ich zu Neustädt ins Büro gehen, ihm sagen, wie lieb ich ihn habe, und könnte wieder mit Falk und Benita zusammenarbeiten.“

Ihr Blick fiel auf einen kleinen Kasten am Seitenrand des Blogs. „Termine“ stand dort. Sie klickte auf den Kasten und wurde zu einer Seite weitergeleitet, auf der Zoe Wagner „Liebes-Seminare“ anbot. 

Vielleicht hat Larissa Siel eines dieser Seminare besucht?, überlegte Amaryllis. Sie verwarf ihre Überlegung, dies zu überprüfen aber sofort wieder. Es war am Ende egal, ob die Frau von langer Hand geplant hatte, ihren Mann zu töten. Oder ob sie ein Teil der Berliner Unterwelt war und einen regen Waffenhandel von ihrer Wohnung aus betrieben hatte. Sie hätte es Zoe Wagner kaum im Rahmen eines Seminars für mehr Selbstbewusstsein erzählt.

„Wieder keine wirkliche Spur“, sagte Amaryllis leise und klickte auf den Link zum Blog-Impressum. Sie würde Adresse und Kontaktdaten der Blogbetreiberin, die im Impressum verzeichnet sein mussten, notieren. Sollte sich im Rahmen der weiteren Ermittlungen eine Notwendigkeit ergeben, Zoe Wagner zu kontaktieren, musste sie wenigstens nicht lange suchen. Doch sie wurde enttäuscht. Die Blogbetreiberin nutzte statt ihrer eigenen Adresse die eines Impressumservices, der ihre Post weiterleiten würde. Ein Schachzug, den Amaryllis gut verstehen konnte, schließlich hätte sie selber ihre Privatadresse nur ungern im Internet öffentlich gemacht.

Kurz entschlossen drückte sie auf den E-Mail-Button und bat Zoe Wagner ihr zurückzuschreiben.

Schaden wird es nicht, wir haben schließlich keine andere heiße Spur, warum also nicht bei der Frau nachfragen, ob sie eine besondere Erinnerung an Larissa Siel von einem ihrer Seminare hatte. Sofern Frau Siel überhaupt jemals eins besucht hatte, dachte sie. Im schlimmsten Fall kann ich selber eines der Seminare besuchen, mein Selbstwertgefühl könnte Unterstützung gebrauchen.

Zu ihrem Erstaunen hatte sie bereits wenige Sekunden später eine Nachricht von Zoe Wagner in ihrem E-Mail-Postfach, doch bevor sie diese öffnen könnte, stürmte Falk in der ihm eigenen Art, nämlich ohne anzuklopfen, in ihr Büro.

„Tausche tote Babys gegen Bratpfanne“, sagte er und ließ sich in den Stuhl gegenüber von Amaryllis fallen.

„Gerne“, antwortete diese. „Mein Fall ist so verfahren, dagegen können die toten Babys nur ein Kinderspiel sein.“

„Denkst du!“, rief Falk. „Dann erklär mir als Erstes mal, woher drei Babyleichen kommen, die niemand vermisst hat.“

„Die Kinder sind sofort nach ihrer Geburt getötet worden, das lässt nur einen traurigen Grund zu: Sie wurden nicht gewollt. Und wer meldet schon ein Baby als vermisst, dass er a) nicht wollte und b) aus diesem Grund umgebracht hat“, entgegnete Amaryllis trocken.

„Okay. Hundert Gummipunkte für die richtige Antwort“, lobte Falk seine Kollegin. „Dann wechseln wir jetzt zu Schwierigkeitsstufe zwei. Warum verteilt jemand diese Babys, die er nicht gewollt und deswegen umgebracht hat, Monate oder vielleicht sogar Jahre später in Mülltonnen im Berliner Süden? Benita konnte den genauen Todeszeitpunkt immer noch nicht feststellen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie sie das nervt, du musst nur das Wort Baby in ihrer Gegenwart sagen und schon geht sie auf die Palme.“

„Weil die Person, die die Babys umgebracht hat, nicht identisch mit der Person ist, die ihre Leichen in Berlin verstreut abgelegt hat. Der Babyleichen-Verteiler möchte den Baby-Töter wahrscheinlich bekannt machen, ohne selber in Erscheinung zu treten.“

„Wunderbar. Sie sind auf dem besten Weg zur Meisterdetektivin, vielleicht reicht es sogar für ein Diplom, dann hast du was Eigenes, wenn die Kinder aus dem Haus sind“, grinste Falk. „Damit kommen wir zur alles entscheidenden Frage: Wer sind diese zwei Personen?“

„Keine Ahnung, das sollst du doch rausfinden“, konterte Amaryllis.

„Schade, einen Versuch war es wert“, erklärte Falk. „Wie ich deinen Worten entnehme, kommst du in Sachen Bratpfanne ebenfalls nicht weiter? Um mal von meinem Versagen in Sachen Babys abzulenken.“

„Nein. Ich bin so verzweifelt, dass ich Lifestyle-Blogger anschreibe, die Seminare für Selbstbewusstsein geben, um irgendeinen Hinweis zu finden, was unsere geständige Mörderin den ganzen Tag getrieben hat. Davon herauszufinden, was in der Wohnung von Larissa Siel wirklich passiert ist, wage ich nicht mal zu träumen.“

„Die Frau bleibt immer noch bei ihrer Version, dass sie allein in der Wohnung mit ihrem Mann war und ihn mit einer Bratpfanne erschlagen hat?“, fragte Falk nach.

„Ja, und das obwohl wir ihr bei einer weiteren Vernehmung gesagt haben, dass wir Spuren des Laufs einer Waffe in den Kopfwunden ihres Mannes gefunden haben“, bestätigte Amaryllis. „Sie hat schlicht gesagt, das kann nicht sein.“

„Ganz schön abgebrüht“, beurteilte Falk die Aussage von Larissa Siel. „Fragt sich, was sie davon hat? Im schlimmsten Fall geht sie lebenslänglich in den Bau für den Mord an ihrem Mann.“

„Eben! Was hat sie davon? Entweder verheimlicht sie uns etwas, was noch schlimmer ist, oder sie schützt jemanden, der ihr so viel bedeutet, dass sie gerne für ihn in den Knast geht“, listete Amaryllis die Möglichkeiten für das Verhalten von Larissa Siel auf. „Und abgebrüht wirkt sie übrigens nicht. Eher ängstlich oder um beim Thema ihres Lieblingsblogs zu bleiben, wenig selbstbewusst, regelrecht unsicher.“

„Sie verheimlicht etwas, das schlimmer als Mord ist? Da wird die Luft nach oben dünn“, sagte Falk. „Wahrscheinlicher, dass sie jemanden schützt.“

„Jemanden, der Tilly heißen könnte“, bestätigte Amaryllis seine Überlegung. „Aber sie behauptet ebenfalls, niemanden mit dem Namen zu kennen, und wir haben alles und jeden in ihrem Umfeld überprüft und der Name ist nirgendwo aufgetaucht.“

„Mmmh, verzwickte Geschichte“, Falk strich sich durch seine braunen Locken, wie er es gerne tat, wenn er nachdachte. Amaryllis wurde bewusst, dass sie ihren Freund und Kollegen seit Längerem nicht mehr gefragt hatte, wie es ihm eigentlich ging. Fast alle ihrer seltener gewordenen privaten Unterhaltungen hatten sich in den vergangenen Monaten um die kleine Ava gedreht.

„Gibt es eigentlich was Neues in Sachen Damenwelt?“, fragte sie etwas ungeschickt.

„Wieso? Glaubst du, ich hatte ein Verhältnis mit deiner Mörderin?“, fragte Falk mit hochgezogenen Augenbrauen zurück.

„Nein, ich wollte nur auf dem Laufenden bleiben, ob wir uns auf eine neue Natalie einstellen müssen“, erklärte Amaryllis. „Nikolas weiß zwar noch nichts von seinem Glück, aber ich habe gerade beschlossen, dass wir Benita und dich demnächst zum Abendessen einladen.“

Natalie Sonne war Falks letzte Freundin gewesen und hatte sich vor allem damit hervorgetan, dass sie versucht hatte, den Hauptkommissar so zu verändern, dass er ihren Vorstellungen entsprach. Ihre Bemühungen waren derart erfolgreich gewesen, dass seine beiden Kolleginnen ihn im Verlaufe der kurzen Beziehung fast nicht mehr wiedererkannt hatten.

„Keine Natalie, keine Freundin, nicht mal ein kurzer Flirt“, seufzte Falk. „Ich werde alt. Die jungen Dinger sind mir zu anstrengend, da komme ich nicht mehr mit und die Frauen meines Alters sind zu anspruchsvoll bei der Männerwahl. Der kleinste Schnitzer und man ist sofort raus. ‚Das habe ich alles schon mit meinem Ex-Mann durch, sowas brauche ich nicht mehr‘“, äffte er mit gespielt hoher Stimme die Absagen potentieller Freundinnen an ihn nach. „Ich warte, bis ich ins Altersheim komme und suche mir da eine reiche Witwe, die nicht mehr sprechen kann. Schlaganfall oder ihr Ex-Mann hat ihr die Zunge rausgeschnitten. Irgend sowas Nettes, Solides und vor allem Ruhiges. In jedem und im wahrsten Sinne des Wortes.“

Er stand auf und ging zur Tür. „Es war wie immer ein Hochgenuss mit dir zu sprechen, jetzt bin ich nicht nur keinen Schritt im Babyleichenfall weiter, sondern auch noch deprimiert, weil ich keine Frau finde. Zum Essen komme ich trotzdem.“

„Immer wieder gerne“, rief Amaryllis ihrem Kollegen nach und wandte sich wieder ihrem Computer zu. Sie öffnete die E-Mail, die sie von Zoe auf ihre Kontaktanfrage erhalten hatte, und las zu ihrem Erstaunen, dass der Blog für einige Zeit nicht zu erreichen sei.

„Bei dringenden Anfragen kontaktieren Sie uns bitte unter der folgenden Nummer“, stand dort weiter zu lesen. Amaryllis blickte auf ihre Uhr. Es war später Nachmittag und es gab keine andere Spur, die sie zu verfolgen hatte. Sie wählte die Nummer in der Hoffnung, die mehr Verzweiflung war, dass Larissa Siel nicht nur die Webseite von Zoe Wagner, sondern eines ihrer Seminare besucht hatte und die Frau sich an sie erinnern konnte.
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„Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!“, stöhnte die junge Frau.

Sie fuhr sich nervös durch ihre langen hellblonden Haare, die bis zu diesem Moment in perfekten Wellen ihr dezent geschminktes Gesicht umrahmt hatten. 

Amaryllis saß gemeinsam mit Ines Schulte in der Wohnung von Zoe Wagner und war sich ebenfalls nicht sicher, was sie tun sollte. Nachdem sie die in der E-Mail angegebene Nummer gewählt hatte, hatte sich eine junge Frau gemeldet, die bei der Nennung von Amaryllis Beruf in Tränen ausgebrochen war.

„Das ist wie ein Zeichen!“, hatte sie geschluchzt. „Zoe ist verschwunden. Ich kann sie nicht erreichen, sie meldet sich nicht. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.“

Fast eine Viertelstunde später, nachdem Alissia Elmert sich endlich beruhigt hatte, war es Amaryllis gelungen, nähere Informationen aus ihr herauszubekommen. Die erfolgreiche Bloggerin Zoe Wagner hatte ihre Assistentin vor etwas mehr als einer Woche angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie eine Auszeit nehme.

„Mach dir keine Sorgen, ich brauche nur etwas Ruhe“, hatte sie nach Angaben von Alissia gesagt. „Es sind zwei Blogbeiträge fertig vorbereitet, die musst du nur freischalten. E-Mails beantwortest du nicht, das kann warten, bis ich wieder da bin.“

„Das hört sich eigentlich an, als wäre Frau Wagner in den Urlaub gefahren, ganz klar ist mir nicht, warum Sie sich solche Sorgen machen“, hatte Ines Schulte die junge Frau gefragt, während Amaryllis sich im Arbeitszimmer der Bloggerin umgeschaut hatte.

Der Raum war bis in das letzte Detail durchgestylt und die Kommissarin hatte einige Einrichtungsgegenstände wiedererkannt, die sie auf den Fotos im Blog gesehen hatte. Zwei Kameras standen auf Stativen in einer Art Regal in einer der Ecken. Es war offensichtlich, dass Zoe Wagner ihre eigene Wohnung für ihre Arbeit nutzte. Die Tür zu einem der angrenzenden Zimmer stand offen, dort standen zahllose ordentlich aufeinandergestapelte Kartons sowie einige Lampen, die wie Soldaten nebeneinander aufgereiht waren. Unzählige Vasen waren fein säuberlich nach Größe und Farbe in ein Regal geräumt.

Wahrscheinlich Deko, die sie auf ihrem Blog vorstellen will, überlegte Amaryllis. Offenbar machte Zoe Wagner gutes Geld mit ihrer Arbeit, viele ihrer Beiträge enthielten Werbung.

„Wir haben einen sehr festen Rhythmus für den Blog“, erklärte Alissia Elmert derweil. Die junge Frau passte perfekt in die Wohnung und Amaryllis wurde das Gefühl nicht los, dass sogar ihre schlichte, aber elegante Kleidung farblich auf die ganz in Weiß gehaltene Wohnung ihrer Arbeitgeberin abgestimmt war. Dem Äußeren nach hätte man die junge Assistentin durchaus für die Chefsekretärin eines Vorstandsvorsitzenden eines internationalen Konzerns halten können.

„Wir schalten jeden dritten Tag einen Beitrag frei, normalerweise haben wir mindestens fünf, manchmal sogar bis zu zehn Storys fertig. Gestern war das erste Mal, seitdem ich für Zoe arbeite, dass der Blog nicht nach dieser Routine neu bestückt wurde und wir haben auch nichts mehr auf Halde. Sie machen sich keine Vorstellung, was hier los war. Ich habe hunderte E-Mails von Lesern bekommen, die nachgefragt haben, ob etwas passiert sei. Ich musste die Kommentarfunktion unter dem letzten Beitrag ausschalten, es ist total aus dem Ruder gelaufen.

Ich habe deswegen mehrfach versucht, Zoe anzurufen, das passt so gar nicht zu ihr, aber ihr Handy ist ausgeschaltet. Sie verstehen das vielleicht nicht, aber das ist so, als wenn Sie nicht zur Arbeit erscheinen und keine Krankschreibung einreichen. Zoe lebt von dem Blog, den Werbeeinnahmen und ihren Seminaren, wenn wir nicht regelmäßig etwas posten, laufen uns die Leser weg. Das geht schneller, als man denkt, wer nicht ständig etwas Neues postet, der ist sofort vergessen. Dafür ist die Konkurrenz zu groß. Außerdem passt das alles nicht zu Zoe. Sie plant ihre Urlaube minutiös und monatelang im Voraus. Sie macht Listen und Pläne für alles in ihrem Leben und jetzt ist sie auf einmal verschwunden. Ich versinke hier im Chaos.“ Alissia Elmert hatte hektisch gesprochen und sah die beiden Polizistinnen hilfesuchend an.

„Hat Frau Wagner keine Familie oder Freunde, die sie anrufen könnten. Vielleicht weiß jemand, wo sie steckt“, schlug Amaryllis vor, um die Frau zu beruhigen.

„Zoe hat nie von ihrer Familie gesprochen, ich glaube, sie kommt aus Bayern, aber wenn ihre Eltern noch leben, hat sie keinen Kontakt mehr zu ihnen. Und ihre Freunde kenne ich auch nicht, sie ist ein sehr verschlossener Mensch.“

„Waren nie Bekannte hier?“, näherte sich Amaryllis endlich dem eigentlichen Grund für ihren Besuch in der Wohnung von Zoe Wagner an, auch wenn sie nach den bisherigen Aussagen der Assistentin wenig Hoffnung hatte, etwas Neues zu erfahren. Sie holte ein Foto aus der Tasche, auf dem Larissa Siel zu sehen war. „Haben Sie diese Frau schon mal gesehen bei einem der Seminare vielleicht?“

„Ja, das ist Frau Siel. Natürlich kenne ich sie. Sie hat nicht an den Seminaren teilgenommen, sondern so eine Art Fahrdienst für Zoe gemacht, glaube ich.“

„Einen Fahrdienst“, fragte Amaryllis erstaunt nach. „Wen hat sie wohin gefahren?“

Alissia Elmert zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht genau. Ich habe immer angenommen, dass sie Seminarteilnehmer zu den Hotels fährt, wo sie übernachten. Zoes Blog ist einer der meist geklicktesten im Lifestyle-Lebenshilfe-Bereich, die Leute, die sich für ihre Seminare anmelden, kommen aus ganz Deutschland.“

Ines Schulte konnte ihre Irritation nicht verbergen. „Sie sind doch die Assistentin von Frau Wagner, wieso wissen Sie nicht, welche Art von Fahrdienst Frau Siel gemacht hat?“

Es war Alissia Elmert anzusehen, dass die Frage sie gekränkt hatte, und Amaryllis nahm sich vor, ihrer Kollegin nach dem Gespräch ein paar mahnende Worte zur Befragung von Zeugen zu sagen. Etwas anders formuliert hätte die Frage deutlich weniger anschuldigend geklungen.

„Zoe ist eine große Verfechterin von klar abgegrenzten Arbeitsbereichen“, erklärte die junge Frau kühl. „Ich bin für den kreativen Bereich eingestellt, es geht mich nichts an und ist mir auch ziemlich egal, wer die Leute durch die Gegend kutschiert. Ich helfe Zoe beim Styling der Wohnung für die Fotos und suche die Mode für sie aus, die sie auf ihrem Blog trägt. Ohne den Erfolg des Blogs würde kein Mensch zu den Seminaren kommen.“

„Haben Sie sich mal mit Frau Siel unterhalten?“, fragte Amaryllis vorsichtig nach. „Vielleicht war sie mal ein wenig zu früh hier, als sie jemanden abholen sollte, da kommt man doch manchmal ins Gespräch.“

„Nein, nicht wirklich“, antwortete Frau Elmert wieder etwas freundlicher. „Sie hat fast immer unten am Wagen gewartet. Sie ist sehr selten hier in die Wohnung gekommen. Ich habe ihr dann etwas zu trinken angeboten, aber sie hat stets abgelehnt. Small Talk war wohl nicht so ihre Sache. Ich hatte aber eh genug zu tun und keine Zeit zum Schwatzen. Ich weiß, dass die meisten Menschen das nicht so sehen, aber wer professionell bloggt, der muss liefern. Da ist nichts mit ständig Kaffeepausen. Das ist harte Arbeit.“

Die junge Frau hatte sich im Verlaufe des Gesprächs beruhigt und strahlte nun Selbstbewusstsein aus. Sie musterte Amaryllis von oben bis unten, die mit ihrer hellgrauen Stoffhose, einer weißen Bluse und einer dunkelgrauen Strickjacke ebenfalls gut in die Wohnung der Bloggerin passte.

„Sie haben einen tollen Style“, sagte Alissia Elmert anerkennend. „Alles perfekt kombiniert, tolle Haare, gutes Make-up, wenn Zoe Sie sehen könnte, würde sie Sie bestimmt vom Fleck weg für ein Shooting engagieren.“

„Danke, aber ich bin mit Beruf und Familie vollkommen ausgelastet“, erklärte die Kommissarin.

„Das denke ich mir. Es tut mir leid, dass ich so hysterisch war“, entschuldigte sich die Assistentin plötzlich. „Zoe ist ein Kontrollfreak, fast schon obsessiv. Und der Blog ist unser beider Lebensinhalt, auch was das Geld angeht. Es passt einfach nicht zu ihr, alles stehen und liegen zu lassen. Ich mache mir wirklich Sorgen um sie. Ich habe mehrfach mit dem Gedanken gespielt, sie als vermisst zu melden, habe aber recherchiert, dass die Polizei da wohl nicht viel machen kann und wird. Als Sie mich angerufen haben und sich mit Mordkommission vorgestellt haben, sind bei mir alle Sicherungen durchgeknallt.“

„Machen Sie sich keine Sorgen, wir sind das in unserem Beruf gewöhnt“, ließ Amaryllis die junge Frau wissen.

„Werden Sie etwas unternehmen, um Zoe zu finden?“ Alissia Elmert sah die beiden Beamtinnen fast flehend an.

„Sie haben vollkommen recht, eigentlich unternimmt die Polizei bei Erwachsenen, die ihren Aufenthaltsort frei bestimmen können und dazu noch angekündigt haben, dass sie eine Pause machen und wegfahren, normalerweise nichts“, führte Amaryllis aus. „Außer natürlich, es besteht der begründete Verdacht, dass der Person etwas zugestoßen sein könnte oder sie Opfer eines Verbrechens geworden ist. Es gibt keine Hinweise, dass das auf Frau Wagner zutrifft. Für den Moment kann ich Ihnen nicht versprechen, dass wir etwas unternehmen werden.“

Amaryllis hatte ihre Antwort bewusst vage formuliert, obwohl sie als Erstes, wenn sie wieder in der Mordkommission war, Nachforschungen nach Zoe Wagner anstellen würde. Den Grund hierfür wollte sie der Assistentin der verschwundenen Bloggerin allerdings vorerst lieber nicht nennen.

Am Ende war die verschwundene Bloggerin eine wertvolle Zeugin im Mordfall Paul Siel, zumindest war sie die erste Person überhaupt, die die Polizei hatte finden können, die offenbar regelmäßigen Kontakt zu der geständigen Mörderin gehabt hatte.

Alles Informationen, die Alissia Elmert mit hoher Wahrscheinlichkeit erneut überfordert hätten. 


15.

Amaryllis Winter legte den Telefonhörer auf, obwohl sie ihn am liebsten mit voller Wucht aufgeknallt hätte. Sie holte tief Luft und spürte, wie ihr Ärger noch größer wurde. Die mittlerweile ebenso gefürchteten wie verhassten Tränen stiegen ihr in die Augen. 

Verfluchte Hormone, dachte sie und betrachtete die Notizen, die sie sich während ihres Gespräches mit Margret Wagner gemacht hatte. Die Mutter der verschwundenen Bloggerin hatte seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrer Tochter und somit keine Idee, wo sie sich aufhalten könne.

„Elke war die Welt in unserem Dorf immer zu klein“, hatte die Frau mit einem breiten bayerischen Akzent erzählt. „Mit vierzehn hat sie darauf bestanden, dass wir sie Zoe nennen und die Schrift auf ihrem Abiturzeugnis war noch nicht trocken, da hat sie sich in einen Zug nach Berlin gesetzt und weg war sie. Die ersten zwei Jahre ist sie Weihnachten nach Hause gekommen, aber dann war ihr sogar das zu viel. Sie hat uns gedrängt, nach Berlin zu kommen, aber mein Mann saß damals schon im Rollstuhl, die lange Fahrt war zu viel für ihn. Es klingt furchtbar, aber wir haben unsere eigene Tochter einfach aus den Augen verloren.“

„Seit wann haben Sie keinen Kontakt mehr zu Elke?“, hatte Amaryllis nachgehakt.

„Das letzte Mal gesehen haben wir uns vor ungefähr zehn Jahren, da hat Elkes Schwester geheiratet. Die Hochzeit fand in München statt, es war ein schönes Fest. Wir haben uns gut verstanden. Sie dürfen das nicht falsch verstehen, es gab keinen Streit mit Elke. Sie ist einfach nur ganz anders als wir. Wir haben uns nichts mehr zu sagen gehabt. Ich kann Ihnen das anders nicht erklären, warum wir keinen Kontakt mehr haben.“

„Was ist mit Elkes Schwester, hat sie vielleicht noch mal von ihr gehört?“

„Sigrid hat gelegentlich mit ihr telefoniert, das letzte Mal ist aber auch schon ein paar Jahre her. Sie hat erzählt, dass sie glaube, dass Elke eine Krise durchmache, mehr wusste sie aber auch nicht.“

„Kennen Sie den Blog ihrer Tochter?“, hatte Amaryllis schließlich gefragt.

„Ja, den habe ich mir angeschaut, aber ich kann mit diesem ganzen Modekram und dem Gerede über Selbstbewusstsein nicht viel anfangen. Ich habe mein Leben lang in einer Fabrik für Autoteile am Fließband gearbeitet, abends nach der Schicht unsere Wohnung mit Kissen und Vasen zu dekorieren wäre mir im Leben nicht eingefallen.“

Die Kommissarin betrachtete den Notizzettel vor sich. Sie hatte selten eine merkwürdigere Familiengeschichte als die der Wagners gehört. Konnte eine Familie tatsächlich so leicht zerfallen, ohne dass ein böses Wort gesprochen worden war? Margret Wagner hatte vollkommen emotionslos über ihre jüngste Tochter gesprochen, vielleicht war es nicht die Enge des bayerischen Dorfes, sondern die Gefühlskälte ihrer Mutter gewesen, die Zoe Wagner nicht ertragen hatte.

Was auch immer die Bloggerin von ihren Eltern entfremdet hatte, Tatsache war, dass die Frau weiterhin verschwunden war. Und das, so wie es aussah, genau seit dem Tag, an dem Larissa Siel ihren Mann Paul erschlagen hatte oder zumindest behauptete, dies getan zu haben. Konnte das ein Zufall sein? Die beiden Frauen hatten sich gekannt, mehr konnte die Polizei nicht mit Sicherheit sagen. Wenn Larissa Siel Fahrdienste für die Seminare von Zoe Wagner gemacht hatte, dann auf unentgeltlicher Basis. Auf dem gemeinsamen Konto der Eheleute Siel war in den vergangenen Jahren kein Geldeingang von Zoe Wagner verzeichnet. Ein weiteres Konto besaß Larissa Siel nicht.

Die Recherchen der Polizei hatten weiter ergeben, dass Zoe Wagner kein Auto in den letzten drei Jahren angemietet hatte, sie war auch nicht bei einem der Car-Sharing-Dienste registriert. Somit blieb nur ihr Privatwagen, den sie Larissa Siel für die Fahrdienste zur Verfügung gestellt haben konnte, aber der BMW Mini war ebenso verschwunden wie seine Besitzerin. Für einen Fahrdienst war das Auto sowieso zu klein. Das Ehepaar Siel hatte ebenfalls kein Auto besessen, ihre Wohnung war verkehrstechnisch gut angebunden, wahrscheinlich hatten die beiden nie eine Notwendigkeit für ein eigenes Fahrzeug gesehen.

Amaryllis zog den Personenbogen, den sie über Zoe Wagner von einer Kollegin hatte erstellen lassen, aus der Akte. Die Frau hatte „Zoe“ als ihren Künstlernamen eintragen lassen und konnte entsprechend mit ihm auch offizielle Dokumente unterzeichnen. Sie war 32 Jahre alt, hatte braune Augen und war mit 1,83 Meter für eine Frau hochgewachsen.

Die Kommissarin öffnete die Internetseite des Blogs von Zoe Wagner und betrachtete die Fotos. Zoe Wagner war gutaussehend, wenn auch nicht im klassischen Sinne schön. Markant war das erste Adjektiv, das Amaryllis zu ihrem Aussehen einfiel. Ihre pechschwarzen Haare waren zu einem kinnlangen glatten Bob mit einem extrem kurzen Pony geschnitten, sie hatte eine gebogene Nase, die an einen Adler erinnerte, und kunstvoll geschwungene Augenbrauen. Mit ihrem Make-up betonte die Bloggerin die hohen Wangenknochen noch mehr. Alles in allem wirke sie wenig natürlich, aber sie zog auf jeden Fall die Blicke auf sich.

Eine Frau, die ihr Leben der Öffentlichkeit zeigte, um damit Geld zu verdienen und doch schien sie, genau wie Larissa Siel, keine Freunde oder auch nur Bekannte gehabt zu haben. Zwischen den Frauen gab es eine Verbindung, aber ging diese Verbindung wirklich so weit, dass eine von ihnen ihren Mann erschlagen und die andere seit genau diesem Tag verschwunden war? 

Amaryllis musterte die gestylte Frau auf den Fotos kritisch. Sie war groß und schlank, aber nicht extrem dünn. War es möglich, dass sie es gewesen war, die der Zeuge Werner Richter am Morgen des Todes von Paul Siel aus dem Wohnhaus der Siels hatte laufen sehen? Wenn ja, was hatte sie dort gemacht? Spielte sie beim grausamen Tod des Mannes eine Rolle?
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„Eine gelangweilte Ehefrau, die ihren Mann mit der Bratpfanne im Streit eins rüberhaut und dazu eine Bloggerin, die aussieht wie eine überschminkte Voodoo-Puppe und sich irgendwo einen lauen Lenz macht und Sie wollen die halbe Stadt nach einer Pistole durchsuchen lassen!“ Hubert Neustädt sah seine Hauptkommissarin an, als hätte sie ihm gerade mitgeteilt, dass sie an Außerirdische glaube. 

Ines Schulte, die neben Amaryllis im Büro ihres gemeinsamen Chefs saß, rutsche auf ihrem Stuhl herum. Amaryllis hatte das ungute Gefühl, dass ihre Kollegin gleich sagen würde: „Ich bin auch dagegen, so ein Schwachsinn!“

„Die beiden Frauen kannten sich. Es ist bewiesen, dass die Version von Larissa Siel, wie sie ihren Mann erschlagen haben will, so nicht stimmen kann. Der Zeuge, der am Tatmorgen eine Person aus dem Haus der Siels hat laufen sehen, hat bestätigt, dass es sich auch um eine Frau gehandelt haben könnte. Und Zoe Wagner ist seit eben jenem Morgen nicht mehr gesehen worden“, zählte Amaryllis die Fakten auf. „Die Pistole, mit der Paul Siel geschlagen oder sogar erschlagen wurde, ist bislang nicht gefunden worden. Es besteht daher durchaus die Möglichkeit, dass der zweite Täter sie bei seiner Flucht aus der Wohnung der Siels irgendwo in der Nähe losgeworden ist. Wer wird schon gerne mit einer Waffe erwischt, mit der ein Mann erschlagen wurde.“

Der Chef der Mordkommission brach in ein lautes, unechtes Gelächter aus. „Jetzt haben wir schon einen zweiten Täter, der auf der Flucht mit Tatwaffen um sich schmeißt. Frau Winter, Sie lesen Ihrer Tochter zu viele Märchen vor.“

„Vielleicht“, konterte Amaryllis. „Aber bei den Ausritten auf meinem Einhorn habe ich immerhin Zoe Wagner gefunden und eine Verbindung zwischen den Frauen hergestellt.“

Hubert Neustädt blickte sie einen Moment fassungslos an, er hatte ganz offensichtlich nicht mit einer solchen Antwort gerechnet. Ines Schulte zappelte nun regelrecht in Erwartung der Eskalation der Situation zwischen ihren beiden Vorgesetzten auf ihrem Stuhl herum.

„Sie überschätzen sich, Hauptkommissarin Winter. Soweit ich den Akten entnommen habe, hat Frau Siel auf Nachfrage bestritten, die Bloggerin zu kennen, und will entsprechend auch keine Fahrdienste für sie erledigt haben.“

„Die Assistentin von Zoe Wagner hat Frau Siel eindeutig erkannt. Wir wissen bereits seit längerem, dass Frau Siel lügt oder uns bewusst einen Teil der Wahrheit verschweigt. Auf ihre Kooperation bei den Ermittlungen können wir nicht zählen. Die Frau will offenbar auf Biegen und Brechen für den Mord an ihrem Mann verurteilt werden. Dieses merkwürdige Verhalten allein sollte schon ausreichen, um uns in Alarmbereitschaft zu versetzen.“

Amaryllis sah ihren Chef herausfordernd an. Dieser schien einen Moment zu überlegen, dann seufzte er.

„Gut, lassen Sie die Umgebung des Hauses der Siels absuchen. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sie nichts finden werden. Ich hoffe, Sie haben dann die persönliche Größe, zu mir zu kommen und sich für die Verschwendung wichtiger Ressourcen und Zeit zu entschuldigen.“

„Natürlich“, versprach Amaryllis ihm, stand auf und sparte sich den Nachsatz im Hinausgehen, dass sie ebenfalls eine Entschuldigung von ihrem Chef erwartete, wenn die Suche doch erfolgreich sein sollte. Und dass sie ihr Einhorn mitbringen würde, weil das auch eine Entschuldigung verlangen würde.

Ines Schulte folgte der Kommissarin und sagte, kaum hatten sie die Bürotür hinter sich geschlossen: „Ich hatte ernsthaft Sorge, dass ihr euch an die Kehle geht.“

„Sehen wir zu, dass wir den Suchtrupp organisiert bekommen“, sagte Amaryllis statt einer Antwort auf die Bemerkung ihrer Kollegin. „Erfahrungsgemäß gehört das Absuchen von Mülleimern, Parks und Hinterhöfen nicht zu den Aufgaben, bei denen sich die Kollegen freiwillig melden.“

*


„Gib es zu! Du bist schadenfroh und würdest am liebsten zu Neustädt gehen und sagen: ‚Gar nicht schlecht für so eine junge Mutter‘.“

Nikolas Kretschmann setzte sich neben Amaryllis auf das Sofa und reichte ihr ein Glas Rotwein.

„Das hast du dir verdient, du hast Ava gerade gestillt und abgepumpt. Jetzt wird der Erfolg über den alten Neustädt gebührend gefeiert.“

Amaryllis nahm das Glas Rotwein und prostete ihrem Freund zu. „Weißt du, was mich erstaunt? Kinderkriegen hat aus mir keinen besseren Menschen gemacht. Entweder ich heule los oder gehe sofort in Luft, wenn mir was nicht passt, und neuerdings bin ich auch noch hämisch, wenn es um die Fehleinschätzung anderer geht. Das stand so nicht in den ganzen Mutterbüchern. Strenggenommen bin ich ein schadenfrohes, zorniges heulendes Scheusal geworden.“

„Das hast du gesagt, ich möchte dafür bei deiner nächsten Wutattacke nicht verantwortlich gemacht werden“, grinste Nikolas. „Du näherst dich halt normalen menschlichen Regungen an. Die Zeiten der kühlen Amaryllis Winter, von ihren Kollegen halb bewundernd, halb verängstigt CSI New York genannt, sind vorbei. Du gehörst jetzt zu uns Sterblichen.“

„Niemals!“, lachte Amaryllis. „Insbesondere nicht, solange ich von meinem cholerischen, rotgesichtigen Chef degradiert werde, nur weil ich ein Kind bekommen habe. Ich muss gestehen, meine Schadenfreude ist so groß, dass ich heute Nacht wahrscheinlich davon träumen werde, wie ich Neustädt die Pistole, die wir gefunden haben, unter die Nase halte und auf seine Entschuldigung warte. Hoffentlich fange ich dabei nicht an zu heulen, weil mich meine Emotionen wieder überfallen. Oder schlage ihm das Ding selber über den Kopf.“

Der Suchtrupp, der letztendlich von der Bereitschaftspolizei gestellt worden war, hatte ein Gebiet im Umkreis von fünf Kilometern um das Mehrfamilienhaus der Siels zunächst vergeblich abgesucht. Amaryllis hatte sich bereits bei ihrem Chef Hubert Neustädt Abbitte leisten sehen, als einer der Polizisten in einem Park einen Rucksack im Gebüsch gefunden hatte. Neben einer Pistole wurden darin Kleidung und Proviant gefunden.

„Sieht ganz so aus, als hätte jemand seine Flucht geplant“, hatte Amaryllis zufrieden zu dem Polizisten gesagt, der den Rucksack zu ihr gebracht hatte.

Mittlerweile befand sich das Gepäckstück in der Kriminaltechnik, wo es untersucht wurde. Eine erste Auswertung hatte wenige Stunden nach dem Fund bereits ergeben, dass aus der Pistole in der jüngsten Vergangenheit drei Schüsse abgegeben worden waren und dass sich sowohl an dem Rucksack als auch an seinem Inhalt wahrscheinlich keine verwertbaren Fingerabdrücke befanden. Wer auch immer den Rucksack benutzt und in das Gebüsch geworfen hatte, war klug genug gewesen, Handschuhe zu tragen.

„Wir müssen abwarten, ob das Labor mit Sicherheit sagen kann, dass die Pistole mit der identisch ist, mit der Paul Siel auf den Kopf geschlagen wurde.“ Amaryllis trank einen Schluck Rotwein und schüttelte den Kopf. „Ich fasse es nicht, jeder Fortschritt, den wir machen, bringt uns am Ende keinen Schritt nach vorne. Wie kann es sein, dass wir ständig Spuren finden, aber diese uns der Lösung des Falles nicht näherbringen?“

„Warte ab, vielleicht gelingt den Spezialisten im Labor wenigstens, die Pistole erfolgreich abzugleichen“, sagte Nikolas.

„Ja, vielleicht. Aber dann bleibt immer noch die Frage: Wer hat mit ihr auf wen oder was in der letzten Zeit geschossen?“, überlegte Amaryllis laut und seufzte. „Im schlimmsten Fall bedeutet das, dass da draußen irgendwo ein weiteres Opfer liegt, von dem wir bislang nichts wissen“, fügte sie düster an. 

„Vielleicht wurde mit der Pistole nur in die Luft geschossen oder irgendwo in einem verlassenen Waldstück rumgeballert, du solltest nicht zu schwarzmalen“, gab Nikolas zu bedenken. 

„Ja, vielleicht“, stimmte Amaryllis dem Vater ihrer Tochter ohne viel Überzeugung zu. 
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Die Frau, die auf einem Stuhl im Wartezimmer saß, zitterte am ganzen Körper, als Amaryllis die Arztpraxis betrat. Die Kommissarin stellte sich und Ines Schulte vor und setzte sich ebenfalls auf einen der Stühle. 

„Frau Pazlowski, wir würden Ihnen gerne einige Fragen stellen.“

„Natürlich, ich bin nur vollkommen fertig mit den Nerven.“ 

Sie sah die Kommissarin mit großen Augen an. Der Schock über das, was sie gesehen hatte, stand der Frau, die Amaryllis auf ungefähr fünfzig Jahre schätzte, ins Gesicht geschrieben. Sie war klein, hatte eine gedrungene Figur und strahlte eine Form von Energie aus, die die Kommissarin wissen ließ, dass die Frau trotz ihrer derzeitigen Verfassung sehr genau wusste, was sie im Leben wollte und wie sie es erreichen konnte. Ihre kurz geschnittenen Haare hatte sie in einem dunklen Blutrot gefärbt, was in Anbetracht der Umstände fast gespenstisch wirkte.

Amaryllis selber hatte die Szene, die sie vor wenigen Minuten gesehen hatte, noch lebhaft im Kopf und konnte sich den Schreck der Putzfrau vorstellen, als diese am frühen Morgen in den Keller des großzügigen Einfamilienhauses gekommen war. Die Verwesung des Frauenkörpers, der an einer Wand hinter der Tür des Kellerraumes gelegen hatte, hatte bereits eingesetzt. Die Haut der Toten zeigte im Bauchbereich eine grünliche Färbung, die darauf schließen ließ, dass die Leiche wahrscheinlich bereits mehrere Tage in dem Keller lag. Die Frau trug eine Hose und eine helle Bluse, die an mehreren Stellen zerrissen war. Ihre Jacke lag neben der Toten. Insgesamt wirkte die Szene, als habe die Frau etwas in den Keller bringen wollen und sei dabei von ihrem Mörder überrascht worden.

„Können Sie mir exakt beschreiben, wie Sie die Tote genau vorgefunden haben“, bat Amaryllis die Putzfrau.

„Die Praxis war letzte Woche geschlossen, Dr. Wilke war auf einem Kongress in München und hat sich entschlossen, mit seiner Frau dort ein paar Tage Urlaub anzuhängen. Ich glaube, die beiden haben Probleme. Sie wohnen hier im Haus, da bekommt man einiges mit. Ich putze dreimal in der Woche die Praxis und vor dem Wochenende die Privatwohnung von den Wilkes. Dabei habe ich die beiden fast immer streiten gehört. Sie wissen schon, so Vornehmeleutestreiten. Kein Gebrülle, kein Türenschlagen, nur ein kleines bisschen mehr als normale Lautstärke, aber irgendwie schlimmer als Schreien. Na ja, Dr. Wilke kann sehr bestimmend sein, ich kann mir vorstellen, dass seine Frau einen Streifen mitmacht. Wahrscheinlich hat er gemerkt, dass er ihre Nerven überstrapaziert, und wollte sie mit ein paar Tagen in einem schicken Hotel in München beruhigen. Ich habe ihm auch schon mal vorsichtig angedeutet, dass er vielleicht etwas netter zu seiner Frau sein sollte.“

Die vor wenigen Minuten noch unter Schock gestandene Frau hatte sich wieder gesammelt und Amaryllis wünschte sich, sie würde deutlich weniger detailliert über die Ehe des Hausbesitzers sprechen. Ingrid Pazlowski hatte ganz offenbar den Abstand zu ihrem Arbeitgeber verloren und sah neben der Reinigung des Hauses und der Praxis auch die Ehe des Arztes als ihr Aufgabengebiet an.

„Sie haben in der Woche, in der Dr. Wilke verreist war, also nicht hier geputzt?“, versuchte die Kommissarin aus der Frau weitere Informationen zu bekommen.

„Nein, wie gesagt, Dr. Wilke kann sehr bestimmend sein. Er hat den beiden Sprechstundenhilfen und mir ebenfalls Urlaub aufgedonnert. Nicht mal gefragt hat er, ob wir überhaupt Urlaub möchten in der Zeit. Aber wenn es um sein Geld geht, da ist mit dem Mann nicht zu spaßen. Die Praxis und das Haus waren in der vergangenen Woche leer.“ Die Frau hielt einen Moment inne und korrigierte sich dann: „Obwohl, ganz leer offenbar nicht. Irgendwie muss diese Frau in das Haus gekommen sein. Furchtbar, ganz furchtbar. Wenn ich mir vorstelle, was da unten passiert ist, es fährt mir kalt den Rücken runter bei dem Gedanken, dass hier ein Mord passiert ist.“

„Ich gehe davon aus, es wussten eine Menge Personen, dass das Haus leer stand?“, überlegte Amaryllis mehr als dass sie es fragte.

„Natürlich, es steht auf der Webseite und die Sprechstundenhilfen haben den Patienten bestimmt gesagt, dass die Praxis geschlossen ist“, bestätigte Ingrid Pazlowski. „Dr. Wilke ist Augenarzt und behandelt Kassenpatienten. Sie wissen ja, wie es in Deutschland zugeht, einen Termin beim Augenarzt zu bekommen, ist wie ein Sechser im Lotto. Und hinterher muss man die Brille sowieso selber zahlen, außer man ist so gut wie blind.“ Sie seufzte und machte ein besorgtes Gesicht, das wahrscheinlich ihren generellen Unwillen darüber ausdrücken sollte, was in Berlin im Allgemeinen und bei den Krankenversicherungen im Besonderen so alles schieflief.

„Wie genau haben Sie die Tote vorgefunden, warum waren Sie im Keller?“, wiederholte Amaryllis stoisch ihre Frage von zuvor, obwohl sie der Putzfrau lieber die Leviten gelesen hätte, dass es hier um einen toten Menschen ging und nicht darum, möglichst viel zu sprechen.

„Die Putzsachen sind im Keller, ich weiß auch nicht warum. Wahrscheinlich will Dr. Wilke sie nicht oben in seiner Wohnung haben. Ich gehe also immer als Erstes in den Keller, wenn ich komme, hole alles hoch und putze in der Praxis und im Anschluss oben bei den Wilkes. Nicht, dass es da viel zu putzen gäbe. In der Praxis natürlich schon, da gehen so viele Leute ein und aus, da gibt es immer was zu tun. Aber oben in der Wohnung, da sieht es aus wie geleckt. Manchmal könnte man glauben, dort wohnt niemand. Oder Frau Wilke putzt selber, bevor ich komme.“ Die Frau grinste. „Es soll ja eine Menge Leute geben, die aufräumen, bevor die Putzfee kommt, mir ist es nur recht.“

Die Kommissarin überlegte, ob es Sinn machte, Frau Pazlowski zu fragen, ob sie die Tote kenne. Das Gesicht der Frau war durch einen oder mehrere Schüsse entstellt worden und war auch ohne die zusätzliche Verwesung des Körpers kaum mehr zu erkennen. 

Der Täter muss ihr aus nächster Nähe ins Gesicht geschossen haben, dachte Amaryllis. Sie rief sich innerlich zur Ruhe, was ihr ungewohnt schwerfiel. Sie hatte eine Zeugin zu befragen, die ihr wichtige Details zum Auffinden der Leiche nennen konnte. Dennoch schoss ihr immer wieder der gleiche Gedanke in den Kopf. Die Frau, die tot im Keller einer Arztpraxis in Berlin-Steglitz lag, war ungewöhnlich groß, schlank und trotz des massiven Blutverlustes, den die Schusswunden ausgelöst hatten, konnte man erkennen, dass sie schwarze, ungefähr kinnlang geschnittene Haare hatte. 

Amaryllis hatte ihren Verdacht gegenüber ihrer Kollegin Ines Schulte nicht ausgesprochen, aber sie war sich sicher, dass sie herausgefunden hatten, wo sich die von ihrer Assistentin vermisste Bloggerin Zoe Wagner befand.
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„Die Praxis von Dr. Wilke liegt nur ca. 1,5 Kilometer entfernt von dem Haus, in dem die Siels wohnen. Und Zoe Wagner war seine Patientin, das haben wir bereits herausfinden können. Es ist gut möglich, dass sie an dem Morgen erst bei den Siels war und dann zu der Praxis gelaufen ist. Die große Frage ist nur: warum? Und was ist dort geschehen? Vielleicht wollte sie dort jemanden treffen. Jemanden, dem sie lieber nicht vertraut hätte, denn wenn unsere Vermutungen stimmen, hat er sie mit der Waffe erschossen, mit der zuvor auf Paul Siel eingeschlagen worden ist. Es wäre natürlich möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie einen ausgesprochen frühen Termin bei ihrem Augenarzt hatte.“

Amaryllis machte sich keine Hoffnung, von Ines Schulte eine Antwort zu bekommen. Falk von Heeren hätte sie in diesem Augenblick mit einem ironischen Kommentar darauf hingewiesen, dass es aber sehr zuvorkommend von der Bloggerin gewesen sei, die Schusswaffe für ihren eigenen Mord mitzubringen und dem Täter zu übergeben. Ines Schulte schwieg jedoch und sah ihre Partnerin an, als warte sie darauf, dass diese endlich die Lösung präsentierte.

Die junge Kommissaranwärterin war im Verlaufe ihrer gemeinsamen Ermittlungen immer stiller geworden und führte nur noch die Aufträge aus, die ihr aufgetragen wurden. Eigene Ideen oder Vorschläge brachte sie kaum mehr ein. Amaryllis überlegte, ob sie die Kollegin auf ihr Verhalten ansprechen und sie fragen sollte, ob sie die Ermittlungen zu dominant leite oder nicht genügend Rücksicht auf die Unerfahrenheit der jungen Polizistin nahm. Doch bevor sie anfangen konnte zu sprechen, flog die Tür ihres Büros auf und Falk von Heeren betrat den Raum.

„Du kommst besser mit“, befahl er an Amaryllis gewandt und war schon wieder verschwunden, bevor diese fragen konnte, wohin sie mitkommen sollte oder was es mit seinem merkwürdigen Auftritt auf sich hatte. 

Es blieb der Kommissarin nicht anderes über, als hinter ihrem Kollegen herzulaufen, wenn sie ihn, wohin auch immer, begleiten wollte.

„Komm auch mit“, forderte sie Ines Schulte noch schnell auf, um diese nicht auszuschließen. Immerhin betreuten sie den Mordfall Siel gemeinsam und Amaryllis ging davon aus, dass Falk nicht so in ihr Büro gestürmt gekommen wäre, wenn er etwas Privates mit ihr hätte besprechen wollen.

„Ich bleibe lieber hier und vervollständige das Protokoll der Befragung von Ingrid Pazlowski“, lehnte Ines Schulte ab und sah mit kritischem Blick auf ihre Uhr.

Kurz vor Feierabend, vielleicht bin ich gar kein Unmensch, die Kollegin will einfach nur pünktlich nach Hause, dachte Amaryllis und ging in den Flur, in dem Falk schon ungeduldig auf sie wartete.

„Benita hat angerufen, wir sollen sofort beide in die Gerichtsmedizin kommen. Ich kann nur hoffen, es ist nicht einer ihrer schlechten Scherze und sie will bloß mal wieder einen Kaffee mit uns trinken. Wir haben endlich eine Spur im Fall der drei toten Babys und ich habe keine Zeit für so was.“

Die Kommissarin betrachtete ihren Kollegen, der ungewohnt gereizt und angespannt wirkte. Falk von Heeren war ein brillanter Ermittler, den selten etwas aus der Ruhe brachte und der auch in den schwierigsten Situationen seine ironische Sicht auf die Welt nicht verlor.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie.

„Ja, alles gut“, erklärte Falk etwas ruhiger. „Wie du dir vorstellen kannst, sitzt mir Neustädt im Nacken und selbst der Polizeipräsident macht Druck. Es ist immer das Gleiche, die Politiker in Berlin machen nichts oder wenn sie was machen, verbocken sie es und dann tun sie, als würde ein ungeklärter Mordfall das Ansehen ihrer makellosen Stadt in den Dreck ziehen. Ich sage nur Hauptstadtflughafen und die grandiose Idee mit dem Mietendeckel.“

„Was habt ihr für eine Spur gefunden?“, erkundigte sich Amaryllis, während sie gemeinsam in den Fahrstuhl stiegen.

„Ehrlicherweise gesagt, bin ich nicht mal sicher, ob es eine Spur ist“, gab Falk zu. „Wenn man es laut ausspricht, hört es sich an, als würde man zu viele schlechte US-Fernsehserien bei Netflix schauen.“

„Ich höre?“ Amaryllis war nun wirklich gespannt, was die Kollegen der SOKO Baby herausgefunden hatten.

„Wenn du lachst, kannst du es vergessen, dass ich Avas Patenonkel werde“, drohte Falk.

„Damit kann ich leben, du stehst eh nicht auf der Liste“, lachte Amaryllis.

„Und wieso nicht? Ihr habt doch keine anderen Freunde und ich habe immerhin drei Mädchen großgezogen. Bislang keine kriminell, das mache mir erst mal einer nach.“

„Weil es keine Pläne gibt, Ava in den Schoß der Kirche aufnehmen zu lassen“, beruhigte ihn Amaryllis.

„Besser ist es wahrscheinlich, wenn ich mir die verdammte Welt da draußen ansehe, in der die Gottesfürchtigen keinen Deut besser sind als die anderen“, stimmte Falk ihr zu. „Aber zurück zum eigentlichen Thema: Wenn der Kollege Nieder recht hat, sind die Fundorte der Babyleichen nicht zufällig gewählt. Jeder Ort ist exakt zwei Kilometer von einer bestimmten Adresse entfernt. Wir haben die Fundorte auf einem Stadtplan markiert und Nieder ist aufgefallen, dass sie wie ein Dreieck angeordnet sind.“

„Könnte Zufall sein“, gab Amaryllis zu bedenken.

„Ja, könnte es. Oder eben nicht. Wenn man von jedem Fundort genau zwei Kilometer in Richtung Mitte des Dreiecks geht, landet man in der Mersestraße, irgendwo zwischen Nummer 24 und 26.“

„Und? Was ist in der Mersestraße Nummer 24 bis 26?“, fragte Amaryllis ungeduldig.

„Das wissen wir noch nicht. Wenn Benita es nicht so dringend gemacht hatte, würde ich jetzt neben dem Kollegen Nieder im Auto sitzen und dorthin fahren.“
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Dr. Benita Hüther wartete bereits in ihrem Büro auf die beiden Kommissare. Es war ihrem Gesichtsausdruck anzusehen, dass sie Neuigkeiten hatte, mit denen ihre beiden Kollegen nicht rechneten.

„Ich finde, wir sollten heute Abend zur Feier des Tages ausgehen“, erklärte die Gerichtsmedizinerin. „Bei mir um die Ecke hat eine neue Bar aufgemacht. Sehr cool, sehr edel. Sprich, es wird schwer, euch beide dort mit reinzubekommen, aber wenn ihr mit mir unterwegs seid, sollte es schon klappen. Man glaubt es nicht, aber die machen den besten Gin Tonic, den ihr euch vorstellen könnt.“

„Die jungen Leute trinken doch heutzutage ‚Pfeffi‘, diesen entsetzlichen Pfefferminzlikör“, brummte Falk. „Hast du etwa den Anschluss verloren, weil du langsam alt wirst?“

„Natürlich nicht. Aber ‚Berliner Luft‘, genannt Pfeffi ist eher etwas für die wilden Nächte und wenn ich mit euch alten Leuten unterwegs bin, ist ein Minimum an Gediegenheit notwendig. Gin Tonic war nicht umsonst das Lieblingsgetränk von Queen Mum!“

„Darf ich dich daran erinnern, dass dein neuer Freund noch älter ist als ich“, konterte Falk.

Benita Hüther war seit einigen Monaten mit Tobias Rohl, dem Leiter der Spurensicherung zusammen, der gute zehn Jahre älter war als sie. Die hübsche blonde Gerichtsmedizinerin, die immer ein wenig zu frisch und gutgelaunt für ihren oft grausamen Beruf wirkte, hatte in der Vergangenheit wenig Glück mit den Männern gehabt. Die meisten ihrer Freunde hatten eher früher als später mit ihrem Beruf ein Problem bekommen. Mit Tobias Rohl, der die Arbeit an den Tatorten der furchtbarsten Verbrechen kannte, schien zum ersten Mal, seit Amaryllis sie kannte, eine langfristige Beziehung möglich.

„Wenn ihr euch ausreichend über eure Alkoholvorlieben ausgetauscht habt, wäre es schön, wenn wir zum Thema kommen könnten“, sagte Amaryllis, die das Geplänkel ihrer Kollegen zwar vermisst hatte, aber endlich wissen wollte, was Benita herausgefunden hat.

„Hach, unsere Spaßbremse ist wieder da!“, grinste die Pathologin, wurde dann aber ernst. „Du hast recht, das Problem ist, wenn ich euch sage, was ich herausgefunden habe, seid ihr sofort wieder weg und lasst mich allein in meinem Kellerbüro. Ich bin hier schon manchmal einsam.“

Sie legte zwei Aktenordner auf ihren Schreibtisch und tat, als müsse sie ihre nächsten Worte abwägen. „Wo fange ich an?“, sagte sie und zeigte schließlich auf Amaryllis. „Du zuerst. Da der Kollege Christian Pelker in einen spontanen Kurzurlaub mit seiner neuen Flamme entschwunden ist, habe ich die Obduktion der Toten aus der Arztpraxis übernommen. Deine im Bericht vermerkte Vermutung, dass es sich um die Bloggerin Zoe Wagner handeln könnte, war absolut korrekt. Der DNA-Abgleich ist eindeutig.“

„Fragt sich nur, ob das gute oder schlechte Nachrichten sind“, antwortete Amaryllis. „Es macht den ganzen Fall noch mysteriöser. Ich gehe davon aus, die Schussverletzungen im Gesicht waren die Todesursache?“

„Allerdings. Es wurden insgesamt drei Schüsse auf die Frau abgefeuert. Der erste traf sie am Hinterkopf und dürfte tödlich gewesen sein. Die beiden anderen haben Zoe Wagner frontal ins Gesicht getroffen. Die Frau müsste da bereits auf dem Boden gelegen haben. Der Täter wollte entweder absolut sichergehen, dass sie wirklich tot ist, oder er wollte die Identifizierung der Toten erschweren.“

„Zeitpunkt des Todes?“, fragte Amaryllis knapp.

„Die Frau ist seit über einer Woche tot. Da sie in einem geschlossenen Raum lag und es Winter ist, haben sich keine Insekten oder Käfer an ihr zu schaffen gemacht. Es bleiben nur die körperlichen Anzeichen der Verwesung, um den Todeszeitpunkt festzustellen“, erklärte Benita. „Seit wann wurde die Frau vermisst? Ich habe keine Angabe dazu in der Akte finden können.“

„Offiziell galt sie nicht als vermisst, doch ihre Assistentin hat zuletzt am Sonntagabend der vergangenen Woche mit ihr gesprochen. Zoe Wagner hat ihr gesagt, sie brauche eine Pause. Ab dem Zeitpunkt war sie nicht mehr zu erreichen“, antwortete Amaryllis.

„Passt“, murmelte Benita. „Den bisherigen Laborergebnissen nach würde ich sagen, die Frau ist letzte Woche Montag oder Dienstag gestorben. Also frühestens am Tag, nachdem sie sich bei ihrer Assistentin abgemeldet hat.“

„Montagmorgen wurde die Polizei in die Wohnung von Paul und Larissa Siel gerufen“, sagte Amaryllis mehr zu sich selber, als zu ihren Kollegen. „Konntest du feststellen, ob Zoe Wagner mit der gleichen Pistole erschossen wurde, mit der Paul Siel auf den Kopf geschlagen wurde?“

„Ja, das konnte ich. In enger Zusammenarbeit mit der Spurensicherung habe ich auch hier eine hundertprozentige Übereinstimmung feststellen können.“ Benita grinste zufrieden. „Es ist nicht schlecht, wenn man Freunde in den richtigen Abteilungen bei der Berliner Polizei hat“, fügte sie in Anspielung auf ihren neuen Freund an.

„Das ist alles überaus interessant“, mischte Falk von Heeren sich in das Gespräch seiner Kolleginnen ein. „Aber ich habe wirklich Besseres zu tun, als mir anzuhören, wie toll du Amaryllis bei der Lösung ihres Falls hilfst.“

„Na, wer wird denn da gleich eifersüchtig, wenn er mal nicht im Mittelpunkt steht“, tadelte Benita den Kommissar. „Für dich habe ich doch auch ein paar Ergebnisse.“

Sie deutete auf die zweite Akte auf ihrem Schreibtisch. „Es ist mir gelungen, mehr über eines der toten Babys herauszufinden.“

„Und?“ Falk von Heeren sah die Gerichtsmedizinerin erwartungsvoll an.

„Ich habe etwas über die Eltern der Kleinen herausgefunden.“ 

„Kannst du dir nicht angewöhnen, einfach mal zu sagen, was du herausgefunden hast und uns nicht für jede Antwort einen Tanz wie ums Goldene Kalb machen lassen“, schimpfte Falk ungehalten.

„Ist ja schon gut“, lachte Benita, konnte es aber nicht lassen, sich ihre langen blonden Haare zunächst umständlich zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden, bevor sie weitersprach. „Ich lasse die DNA-Ergebnisse der drei toten Säuglinge routinemäßig jeden Tag mit allen Datenbanken abgleichen, auf die wir Zugriff haben. Sicher ist sicher, man weiß nie, ob nicht ein Krimineller für ein anderes Verbrechen geschnappt worden ist, der zufällig vor Jahren sein eigenes Baby direkt nach der Geburt um die Ecke gebracht hat. Und siehe da! Heute Morgen hat mich der Computer mit einer Übereinstimmung überrascht.“ Sie holte tief Luft und sagte: „Willkommen zurück im Kreise unseres kleinen Ermittlerteams, Amaryllis. Zoe Wagner ist die Mutter eines der toten Babys.“ 
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Hubert Neustädt trommelte mit seinen Fingern auf die Tischplatte. Der Leiter der Berliner Mordkommission saß in seinem Büro, ihm gegenüber standen Amaryllis Winter und Falk von Heeren, die ihren Chef über den unerwarteten Zusammenhang ihrer beiden Fälle unterrichtet hatten. Es war Hubert Neustädt anzusehen, dass er über die neue Entwicklung alles andere als glücklich war. Sein sowieso meist ungesund rotes Gesicht schien regelrecht zu glühen und er hatte, obwohl es kühl im Zimmer war, Schweißperlen auf der Stirn.

„Und jetzt?“, fragte er schließlich.

„Jetzt legen wir die beiden Ermittlerteams zusammen und finden heraus, was hinter dieser ominösen Geschichte steckt“, erklärte Falk irritiert. „Was sollten wir sonst tun?“

Der Vorgesetzte der beiden Hauptkommissare kniff die Augen zusammen und begann erneut, mit seinen Fingern auf die Tischplatte zu trommeln. „Das ist eine eindeutige Verschwendung von Ressourcen. Es ist schließlich nicht so, als wäre die Mordkommission überbesetzt.“

„Und was soll das heißen?“, fragte Amaryllis, die allerdings ahnte, was Hubert Neustädt mit seiner Bemerkung gemeint hatte.

„Hauptkommissar von Heeren übernimmt die Ermittlungen im Mordfall Siel mit seinem Team. Wir können den Fall Siel nicht mehr eigenständig betrachten“, bestätigte ihr Chef ihre Befürchtungen. „Für Sie finden wir eine andere Aufgabe.“

„Sie wollen mir den Fall wegnehmen?“ Amaryllis konnte ihre Wut über die Entscheidung nicht verbergen. „Ohne meinen Einsatz wäre wahrscheinlich niemals herausgekommen, dass die Fälle überhaupt zusammenhängen.“

„Na und?“, tat Hubert Neustädt erstaunt. „Das ist Ihre Arbeit, wenn ich mich recht erinnere und für die werden Sie bezahlt. Mir war nicht klar, dass sich für Sie daraus irgendwelche Rechte ableiten, welche Fälle Sie bearbeiten. Hier entscheide immer noch ich!“

„Frau Winters Erfahrung und ihr Wissensstand im Mordfall Siel dürften essenziell für einen schnellen Fahndungserfolg sein“, versuchte Falk die Gemüter zu beruhigen.

Die Anspannung im Büro war spürbar. Amaryllis bekämpfte erfolgreich die Tränen der Enttäuschung, die ihr sofort in die Augen gestiegen waren, und stand auf. „Gut, wenn Sie mir den Fall wegnehmen, übergebe ich Herrn von Heeren die Akten und gehe nach Hause. Ich habe ein Überstundenkonto, das ausreicht, um für die nächsten drei Monate auch genau dort zu bleiben.“

„Das können Sie nicht machen“, erwiderte Hubert Neustädt, der von der Reaktion seiner Untergebenen offensichtlich überrascht worden war. „Es ist nicht möglich, alle Überstunden nacheinander abzufeiern.“

„Wenn Sie mich zur Hilfskraft degradieren können, weil ich ein Kind bekommen habe, kann ich sehr wohl zu Hause bleiben und mich dort um eben dieses Kind kümmern. In Ihrer Vorstellung scheint das der Ort zu sein, wo Mütter am besten aufgehoben sind.“ Amaryllis sah ihren Chef herausfordernd an.

Falk von Heeren wollte etwas sagen, aber Amaryllis machte ihm ein Zeichen zu schweigen. „Herr Neustädt kann jetzt und hier sagen, was sein Problem mit mir ist und mich dann entweder meinen Job vernünftig machen lassen, oder ich gehe nach Hause und wenn ich überhaupt wiederkomme, dann erst, wenn meine Überstunden abgebummelt sind. Im Anschluss verrichte ich dann Dienst nach Vorschrift, was nicht schwierig sein dürfte, da ich seit meiner Rückkehr sowieso nur Verwaltungsmist gemacht habe. Da macht es auch keinen Unterschied mehr, ob ich den Stift um Punkt fünf Uhr fallen lassen und zu meinem Kind nach Hause gehe!“

Hubert Neustädts Kopf war so rot, dass man befürchten konnte, er könne jede Sekunde platzen. Schweiß hatte sein hellgraues Hemd dunkel gefärbt und der Mann atmete schwer. Einen kurzen Augenblick dachte Amaryllis, er könne einen Herzinfarkt erleiden.

„Wissen Sie, wie viele Frauen ich hier nach Ablauf des Mutterschutzes wieder aufgenommen habe? Volles Gehalt, halbe Leistung!“, brüllte er plötzlich los. „Natürlich ist es gerecht und in Ordnung, dass Frauen eine besondere Stellung bekommen, wenn sie Kinder haben, aber ich habe eine Abteilung zu leiten, die ständig in der Presse ist. Ich muss mich auf meine Mitarbeiter verlassen können! Und dass kann ich nicht, weil Babys nun mal krank werden, von Kindergartenkindern will ich gar nicht erst anfangen! Da geht irgendein Virus in Berlin um und mir bricht die halbe Abteilung weg!“

„Bevor hier noch mehr gesagt wird, was später zu ernsthaften Problemen führen kann, schlage ich vor, dass Sie kurz überlegen, ob es ausgerechnet Frau Winter sein wird, die halbe Leistung bringt. Dann entscheiden Sie, dass wir den Fall gemeinsam übernehmen und wir vergessen das ganze Gespräch.“

Falk von Heeren hatte mit fester Stimme gesprochen, als wäre er der Leiter der Mordkommission und hielt dem entgeisterten Blick von Hubert Neustädt mühelos stand.

„Gut“, stimmte Neustädt ihm schließlich zu. Es war ihm anzusehen, dass er um die nächsten Worte ringen musste. „Meine Aussagen tun mir leid. Natürlich sind Frauen genauso gute Kommissare, nachdem sie Kinder bekommen haben.“ 

„Wer’s glaubt, wird selig“, sagte Falk, nachdem er und Amaryllis das Büro von Hubert Neustädt verlassen hatten. „Der hat in letzter Sekunde seinen Arsch gerettet, wenn die Gewerkschaft auch nur einen Hauch Wind von seinen Aussagen bekommt, kann er einpacken.“

Amaryllis schluckte. Sie war Falk dankbar, dass er die Situation gerettet hatte, aber ihre Wut und Enttäuschung über ihren Chef saß tief. 

„Wetten, der hat, als seine Kinder klein waren, seine Frau alles machen lassen“, schimpfte sie los. „Der ist mit Sicherheit nicht ein einziges Mal zu Hause geblieben, wenn ein Kind krank war. Er hat Karriere gemacht und seine Frau auf ihre verzichtet, so läuft das doch fast immer. Und wenn es mal nicht so läuft wie in meinem Fall, wird man trotzdem behandelt, als hätte man eine Seuche, die jede Sekunde ausbrechen kann.“

„Ganz ruhig“, beschwichtige Falk. „Dass die ganze Sache mit dem Kinderkriegen hoch ungerecht ist, hast du nicht neu entdeckt. Und vieles hat sich schon gebessert, aber es ist eben noch Luft nach oben. Eine Menge Luft. Sieh das Positive: Du hast den Fall und Neustädt wird sich hüten, sich ausgerechnet mit dir jemals wieder anzulegen.“

„Okay. Ich atme jetzt tief ein und aus. Dann fahren wir zur JVA und nehmen Larissa Siel so lange in die Mangel, bis sie redet. Die Frau verheimlicht etwas und vielleicht kann der Tod von Zoe Wagner sie überzeugen, ihr Wissen mit der Polizei zu teilen.“ 
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Es dauerte eine ganze Weile, bis Larissa Siel erschien. Der Beamte, der sie in den Vernehmungsraum führte, gab keine Erklärung ab, warum die beiden Kommissare hatten warten müssen. Amaryllis mustere die junge Frau unauffällig. Sie wirkte angespannt, während sie sich hinsetzte. Larissa Siel trug Jeans und einen einfachen schwarzen Strickpullover, ihre braunen Haare waren diesmal deutlich gepflegter und genau wie am Morgen ihrer Verhaftung zu einem Zopf geflochten.

„Frau Siel, kennen Sie Zoe Wagner?“, begann Falk von Heeren die Vernehmung.

„Ich habe bereits gesagt, dass ich die Frau nicht kenne“, behauptete Frau Siel erneut und wirkte fast genervt, was Amaryllis für die Lage, in der sie sich befand, erstaunlich vorkam. Ihr selber schien ebenfalls aufzufallen, dass ihre Antwort unangemessen war, und sie warf der Kommissarin einen entschuldigenden Blick zu.

„Tut mir leid. Es ist einfach alles zu viel für mich. Ich habe meinen eigenen Ehemann im Streit umgebracht, ich weiß einfach nicht, wie es dazu kommen konnte, und dann stellen Sie mir all diese Fragen. Ich …“, Larissa Siel brach den Satz ab und kämpfte mit den Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren.

„Aber Sie haben den Blog von Frau Wagner regelmäßig gelesen?“, hakte Falk nach.

„Ja. Nein, ich denke schon. Ich habe eine Menge Blogs abonniert. Ich koche gerne, mag Mode und interessiere mich für Einrichtung.“ Larissa Siel schaute auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen. „Diese ganzen Blogs unterscheiden sich alle nur in Nuancen, ich weiß nicht mehr die Namen von allen Seiten, die ich mir früher so angeschaut habe.“

„Die Assistentin von Frau Wagner bleibt bei ihrer Aussage, dass Sie Fahrdienste für Frau Wagner erledigt haben. Streiten Sie das weiterhin ab?“ Amaryllis sah die Frau fest an, doch diese hielt ihren Blick gesenkt, als wolle sie erneut vermeiden, dass die Beamten ihr gegenüber zu viel über ihre Gefühle erfahren könnten.

„Ja, ich kenne niemanden mit dem Namen Zoe Wagner und ich habe auch niemanden für die Frau gefahren“, bestätigte Larissa Siel nach einer kurzen Pause mit bemüht fester Stimme. Es war ihr anzusehen, dass sie aufgewühlt war.

„Frau Wagner wurde tot in einer Arztpraxis in Steglitz gefunden. Die Praxis liegt in Laufnähe zu Ihrer Wohnung. Frau Wagner wurde am gleichen Tag erschossen, an dem auch Ihr Mann ermordet wurde. Und damit sind die Auffälligkeiten noch nicht zu Ende“, sagte Falk herausfordernd. „Spuren der Pistole, mit der Frau Wagner erschossen wurde, konnten in den Kopfwunden Ihres Mannes festgestellt werden.“

„Was soll das heißen?“, flüsterte Larissa Siel und sah die beiden Kommissare zum ersten Mal direkt an, ihre großen grünen Augen waren mit Tränen gefüllt.

„Winzige Metallpartikel, die von der Pistole stammen, mit der Zoe Wagner erschossen wurde, wurden auch in der Wunde am Kopf Ihres Mannes gefunden“, erklärte Amaryllis nochmals im Detail, was die Polizei herausgefunden hatte.

„Nein“, die Frau, die eben noch behauptet hatte, die tote Bloggerin nicht zu kennen, schüttelte den Kopf und sah die Polizisten verzweifelt an. „Soll das heißen, Zoe ist tot?“

„Sie kannten Frau Wagner also doch?“ Falk sah die Frau durchdringend an.

„Ich, also, nein, doch.“ Larissa Siel stützte ihren Kopf in die Hände und wich den Blicken der beiden Kommissare wieder aus. „Es hat alles keinen Sinn mehr“, murmelte sie. „Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Sie sollte Zoe doch treffen.“

„Wer sollte Zoe treffen?“, fragte Amaryllis nach, doch sie wartete vergeblich auf eine Antwort. Larissa Siel saß zusammengesunken in ihrem Stuhl und wirkte, als wäre sie in einer ganz anderen Welt.

„Frau Siel!“, begann Falk mit lauter Stimme, offenbar um die Frau aufzuschrecken. „Darf ich Sie auf den Ernst der Situation aufmerksam machen. Als Anwältin sollten Sie wissen, dass Falschaussagen und Behinderung der Polizeiarbeit strafrechtlich verfolgt werden. Wir haben in Ihrer Aussage, wie Sie Ihren Mann umgebracht haben wollen, mehrere Ungereimtheiten gefunden. Zusätzlich haben Sie uns angelogen, was Ihre Bekanntschaft mit Zoe Wagner angeht. Außerdem haben wir den dringenden Verdacht, dass Frau Wagner am Todestag Ihres Mannes in Ihrer Wohnung war. Dies wird gerade von der Spurensicherung erneut untersucht.“ Der Kommissar stoppte seine vortragsmäßig vorgebrachte Rede kurz und fügte an: „Sie sitzen metertief in der Patsche, und das ist eine mehr als freundliche Umschreibung, da ich keine Schimpfwörter verwenden möchte. Sagen Sie uns endlich die Wahrheit!“

Larissa Siel holte mehrfach tief Luft und schien abzuwägen, was sie als Nächstes tun sollte, es war ihr anzusehen, dass sie verzweifelt war. Amaryllis beobachtete die Frau gespannt. Würde sie weiter lügen, oder hatte die Nachricht vom Tod Zoe Wagner sie überzeugt, der Polizei endlich die ganze Wahrheit zu sagen?

„Ich kann es Ihnen nicht sagen, ich muss erst wissen, was mit Tilly ist. Wenn ihr etwas geschieht, werde ich mir das niemals verzeihen. Sie hat schon so viel durchgemacht.“

Larissa Siel schloss die Augen, als könne sie so die beiden Kommissare ihr gegenüber ausblenden. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und ihr Atem wurde unruhig. 

Was wusste die Frau, das so furchtbar war, dass sie ihre eigene Zukunft mit Lügen aufs Spiel setzte, um jemanden, der Tilly hieß, nicht zu gefährden, überlegte Amaryllis. Falk hatte mit seinen Ausführungen recht, dass gerade sie als Anwältin wissen musste, dass sie vor allem sich selber schadete, wenn sie die Polizeiarbeit behinderte. Welches Grauen verheimlichte ihnen die Frau?


22.

Falk von Heeren nahm die Blätter, die auf dem Schreibtisch vor ihm lagen, und stopfte sie achtlos in eine Mappe.

„Dieser Fall hat so viel offene Enden, ich könnte kotzen.“

Amaryllis Winter warf ihrem Kollegen einen missbilligenden Blick wegen seiner Ausdrucksweise zu. „Wir müssen einfach nur eine Achtzehnjährige finden, die seit knapp zwei Wochen durch Berlin läuft und sich wahrscheinlich, so gut sie es eben kann, versteckt. Wenn wir Tilly gefunden haben, bekommen wir ein ausführliches Geständnis von Larissa Siel und können die Akten schließen. Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst.“

„Höre ich da Ironie in deiner Stimme?“, erkundigte sich Falk. „Ich hoffe sehr, denn wenn nicht, muss ich Hubert Neustädt leider recht geben, Kinderkriegen und Kriminalpolizei lassen sich in deinem Fall nicht vereinbaren.“

„Der Witz wird langsam alt“, wies Amaryllis ihn zurecht. „Konzentrieren wir uns lieber auf das Wichtige: Wie finden wir Mathilda Wonsch, genannt Tilly. Ein Mädchen, deren Eltern angeben, es seit zwei Jahren nicht gesehen zu haben, da es mit sechzehn sein Zuhause verlassen hat. Und um dich mal auf die positiven Seiten hinzuweisen, immerhin hat Larissa Siel uns den vollen Namen des Mädchens genannt, so dass wir es zumindest suchen können. Das ist doch ein schöner Erfolg für uns.“

„Und damit fangen unsere Probleme an“, unterbrach Falk sie. „Warum haben die Eltern das Mädchen nicht als vermisst gemeldet, sie haben immerhin fast zwei Jahre kein Lebenszeichen von ihr bekommen? Die Sache mit dem schönen Erfolg kommentiere ich nicht, denn wie ich aus dreimaliger Erfahrung selber weiß, verlieren junge Eltern gerne mal die Relation und verbuchen bereits einen geglückten Stuhlgang des Nachwuchses als schönen Erfolg.“

Amaryllis zog die Augenbrauen bei den Worten ihres Kollegen hoch, so dass dieser abwehrend die Hände hob. „Ach komm schon, ein bisschen Spaß muss sein, oder hast du bei der Geburt deinen Sinn für Humor mit rausgepresst?“

„Alles, was ich jetzt sage, kann sich nur falsch anhören, aber trotzdem, hast du dir die Eltern von Mathilda Wonsch mal angesehen?“, kam die Kommissarin auf das eigentliche Thema zurück. „Mich wundert das nicht, dass sie ihre Tochter nicht als vermisst gemeldet haben. So, damit wäre es raus. Ich bin eine mit Vorurteilen überladene Mutter und könnte schwören, die interessieren sich nicht die Bohne für den Stuhlgang ihrer Kinder, geschweige denn für irgendetwas anderes, solange sie das Kindergeld bekommen.“

„Wie immer machst du auch diesen Job exzellent. Andere Mütter brauchen Jahre, bevor sie derart harsch über andere Eltern urteilen, du hast es in nicht mal sechs Monaten zur Meisterschaft gebracht.“ Falk grinste, wurde dann aber ernst. „Und wie immer hast du natürlich recht, es wundert mich ebenfalls nur am Rande, dass die Wonschs ihre Tochter nicht vermissen.“

Peter und Melanie Wonsch lebten in Marzahn, insgesamt hatte die Familie neun Kinder. Peter und Melanie hatten jeweils drei Kinder mit in die Ehe gebracht und drei weitere gemeinsam bekommen. Mathilda war die jüngste Tochter von Peter Wonsch, ihre leibliche Mutter war vor Jahren an Krebs gestorben. Mathilda hatte mit Müh und Not vor zwei Jahren ihre Berufsbildungsreife gemacht und war im Anschluss „ausgezogen“, wie ihre Eltern es formuliert hatten. Wohin sie gezogen war, konnten die beiden nicht sagen.

„Tilly war immer schwierig. Zu Hause war sie bockig, in der Schule auffällig. Sie machen sich keine Vorstellung, wie oft die Lehrer sich bei uns beschwert haben!“, hatte Peter Wonsch anklagend berichtet. „Ehrlicherweise gesagt, waren wir froh, als sie weg war. Ein Esser und ein Problem weniger.“

Amaryllis hatte sich, während der Vater sprach, unauffällig in der Wohnung der Wonschs umgesehen, die in einem desolaten Zustand war. Überall lagen Müll und Essensreste herum, zwei Fernseher plärrten aus verschiedenen Zimmern auf höchster Lautstärke. Obwohl es bereits fast Mittag gewesen war, als die beiden Kommissare in der Wohnung angekommen waren, trugen die Eltern und die vier Kinder, die noch in der Wohnung lebten, alle Schlafanzüge oder Jogginghosen.

„Gehen die Kinder nicht zur Schule?“, hatte Falk misstrauisch gefragt, da zumindest die beiden jüngeren Kinder eindeutig im schulpflichtigen Alter waren.

„Natürlich gehen sie zur Schule, sie haben beide eine starke Erkältung“, hatte Melanie Wonsch routiniert angegeben und die Kinder hatten wie auf Kommando begonnen, laut zu husten.

Bei ihren weiteren Nachforschungen stellte sich heraus, dass die Familie Wonsch beim Jugendamt gut bekannt war. Aber auch dort konnte niemand etwas zum Verbleib von Mathilda Wonsch sagen.

„Das Mädchen ist mit dem Einverständnis der Eltern ausgezogen“, hatte die zuständige Beamtin vom Jugendamt den beiden Kommissaren erklärt. „Rechtlich gesehen ist das in Ordnung. Die Eltern haben das Aufenthaltsbestimmungsrecht bei Jugendlichen unter achtzehn, wir als Amt können nur einschreiten, wenn die Eltern nicht wollen, dass ein Kind auszieht oder der oder die Jugendliche strafrechtlich auffällig wird. Im Falle der Wonschs gehe ich davon aus, dass die beiden hocherfreut waren, als Mathilda ihnen verkündet hatte, dass sie nicht bei ihnen wohnen möchte. Die Eltern bekommen, solange das Kind nicht arbeitet, weiterhin das Kindergeld ausgezahlt. Theoretisch könnten sie es an das Kind weitergeben, aber in diesem Fall nehme ich mal stark an, dass sie es für sich behalten haben“, hatte sie mit bedeutungsvollem Unterton angefügt.

„Haben Sie sich nie erkundigt, wo das Mädchen sich aufhält? Oder wovon es lebt?“, hatte Amaryllis wissen wollen.

„Doch natürlich, uns wurde gesagt, sie wohne bei einer Freundin hier in Berlin. Wie gesagt, solange die Eltern damit einverstanden sind, können wir nichts unternehmen. Mittlerweile ist Mathilda über achtzehn, jetzt sind wie sowieso raus. Wir können nur noch unser Bestes für die minderjährigen Kinder tun, die bei den Eltern leben, und das ist schwierig genug. Die Wonschs wissen genau, wie weit sie gehen können, bis wir ihnen die Kinder wegnehmen können. Die Familie lebt exakt einen Millimeter von dieser Grenze entfernt auf der Seite, auf der wir nicht mehr machen können, als sie zu kontrollieren.“

„Vielleicht hat Mathilda noch Kontakt zu ihrer älteren Schwester, die nicht mehr zu Hause bei den Eltern lebt“, schlug Amaryllis vor und ging zum Fenster, um es zu öffnen, da die Luft stickig in dem kleinen Büroraum geworden war. „Sie wohnt in Berlin, einen Versuch ist es wert.“

„Machen wir uns auf die Suche“, sagte Falk und stand auf. „Aber erst besuchen wir Benita in der Gerichtsmedizin. Sie hat mir gerade eine Nachricht geschrieben, dass sie einige interessante Ergebnisse der Obduktion von Zoe Wagner hat.“


23.

Dr. Benita Hüther starrte gebannt auf den Bildschirm ihres Computers, als die beiden Kommissare in ihr Büro traten.

„Ich mache viel zu wenig aus mir“, murmelte sie, während sich Amaryllis und Falk zu ihr an den Schreibtisch setzten.

Benita blickte auf die drei großen Cappuccinos und die Tüte mit Muffins, die Falk auf den Tisch gestellt hatte. „Ich glaube, ich mache heute mal Diät“, erklärte sie wenig überzeugend und nahm sich im gleichen Moment einen der Becher und eines der Gebäckstücke. „Ach, was soll‘s, ich fange morgen an.“

„Geht es dir gut?“, fragte Falk und musterte die blonde Pathologin von oben bis unten.

Benita trug dunkle Jeans, die dem Begriff „skinny“ mehr als gerecht wurden, eine Bluse mit einem komplizierten asymmetrischen Muster und dazu UGG-Boots. Ihre blauen Augen strahlten wie gewöhnlich und ihre Haut war leicht gebräunt, als käme sie gerade aus einem Urlaub im Süden zurück. Amaryllis war sich nicht sicher, ob es möglich war, dass Benita noch mehr aus ihrem Typ machte.

„Was genau willst du an dir verbessern?“, fragte sie.

Falk verzog das Gesicht. „Kaffeeklatsch immer gerne, aber könnten wir statt über eure Faltencremes lieber über unseren Fall sprechen?“

„Ich hätte da eine extrem gute Creme, die auch über Jahre vernachlässigte Männerhaut, die bereits Elefantenstatus angenommen hat, wieder auf Vordermann bringt“, antwortete Benita ernst. „Aber um dich zu beruhigen, ich rede bereits über den Fall. Während ich auf meinen Cappuccino gewartet habe, habe ich mir den Blog von Zoe Wagner zu Gemüte geführt. Wahnsinn, was die Frau alles mit sich angestellt hat. Angeblich ist sie jeden Morgen um fünf Uhr aufgestanden, hat zwei starke Espresso getrunken, ist dann laufen gegangen, bevor sie sich Modeshootings, den Feinheiten der veganen Küche, Seelen-Tees und eigenen inneren Festigung durch positive Energie zugewandt hat. Also, das mit der veganen Ernährung könnte stimmen, so wie es aussieht, hat sie vorwiegend Getreide und Gewürze wie Wacholder zu sich genommen. Den Rest zweifele ich an.“

„Was soll das heißen?“, fragte Amaryllis nach. „Willst du sagen, Zoe Wagner war eine Betrügerin?“

„Keine Ahnung, ob sie eine Betrügerin war, aber auf jeden Fall war sie eine schwere Alkoholikerin. Sie hatte eine Leberzirrhose im fortgeschrittenen Stadium, und das ist nur die Spitze des Eisbergs. Ich nehme nicht an, dass die Frau noch sehr viel länger gelebt hätte. So traurig es klingt, am Ende war ihr gewaltsamer Tod fast eine Erlösung. Ihr Körper war in einem desolaten Zustand.“ Benita deutete auf ihren Computer. „Zoe Wagner war ein Wrack, es muss sie jeden Tag Stunden gekostet haben, sich für die Bilder auf ihrem Blog zurechtzumachen.“

„Hört sich nicht an, als hätte sie selber das Selbstbewusstsein gehabt, das sie gepredigt hat, sondern vor allem besonders gute Bildbearbeitungskenntnisse“, sagte Falk.

„So sieht es wohl aus. Dazu kommt, dass sie mindestens zwei Selbstmordversuche hinter sich hatte. Zoe Wagner hat mehrfach versucht, sich die Pulsschlagadern aufzuschneiden. Meiner Meinung nach können die Narben an ihren Handgelenken keine andere Ursache haben. Sie sind definitiv zu unterschiedlichen Zeiten entstanden.“ Benita holte ein paar Fotos aus einer Akte und zeigte sie den beiden Kommissaren. „Da kann man trotz der bereits fortgesetzten Verwesung der Leiche gut erkennen, dass die Narben unterschiedliche Farben haben. Die hellere rote Narbe dürfte deutlich jünger sein als die dunklere weiter hinten.“

„Kannst du sagen, wie alt die hellere Narbe ist?“, wollte Falk wissen, während Amaryllis sich fragte, wo ihre beiden Kollegen einen Farbunterschied zu erkennen glaubten, für sie sahen beide Narben identisch aus.

„Ich kann nur schätzen, was vor Gericht keinen Bestand haben wird. Aber meiner Beurteilung nach dürfte die Narbe nicht älter als ein Jahr sein.“ Benita deutete auf ihren Computer. „Aus diesem Grund habe ich mir ihren Blog angesehen. Wenn man weiß, wonach man sucht, ist es sehr auffällig, dass sie seit ca. zweieinhalb Jahren keine kurzärmeligen T-Shirts oder Ähnliches mehr auf den Bildern trägt. Wenn man das als Versuch interpretiert, die Selbstmordversuche vor ihren Lesern zu verstecken, dürfte der erste Versuch ungefähr genauso lange her sein.“

„Wir sollten ihre Assistentin nochmals befragen“, schlug Amaryllis vor. „Wenn jemand etwas mitbekommen hat, dann sie. Es kann fast nicht sein, dass ihr die Narben nicht aufgefallen sind. Wenn Zoe Wagner versucht hat, sich die Pulsadern aufzuschneiden, kann sie unmöglich am nächsten Tag Fotos von sich gemacht haben.“

„Hoffen wir aufs Beste, nachdem sie nicht mal weiß, warum Larissa Siel für ihre Chefin den Chauffeur gespielt hat, bin ich mir nicht sicher, ob sie besonders viel mitbekommen hat“, entgegnete Falk.

„Oder mitbekommen sollte!“, antwortete Amaryllis. „Wenn Zoe Wagner psychisch angeschlagen war und sich das Leben nehmen wollte, war das sicher das Letzte, was jemand erfahren sollte. Eine Assistentin, die zu viel weiß, kann sehr gefährlich sein.“

„Dem Zustand ihrer Leber nach müsste die Frau sehr viel getrunken haben. Und wenn ich meine sehr viel, dann reden wir von täglichen Alkohol-Exzessen. Wir haben keine Anzeichen für eine andere Erkrankung gefunden, die ihre Leber derartig geschädigt haben könnte“, gab Benita zu bedenken. „Wenn die Assistentin nicht von morgens bis abends an ihrem Handy gehangen hat, müsste es schwer gewesen sein, das alles nicht mitzubekommen. Andererseits können Süchtige unglaublich erfinderisch sein, wenn sie ihren Zustand unbedingt verheimlichen wollen.“


24.

Das Haus der Familie Müller wirkte von außen gepflegt, in dem kleinen Vorgarten lag trotz der Jahreszeit keinerlei Laub. Zwei akkurat geschnittene Buchsbäume waren mit Lichterketten versehen und auch in den Fenstern leuchtete Weihnachtsdekoration.

„Hättest du jetzt auch so gerne Lebkuchen“, kommentierte Falk die Szene.

„Es ist wirklich eine Gabe, wie du es schaffst, in jeder Situation das Unpassendste zu sagen. Zu schade, dass es ein vollkommen nutzloses Talent ist, sonst könntest du aus dem Polizeidienst ausscheiden und reich werden“, seufzte Amaryllis und klingelte an der Haustür.

Eine junge Frau mit einem Baby auf dem Arm öffnete ihnen. Amaryllis und Falk stellten sich vor und wiesen sich mit ihren Dienstausweisen aus. 

„Frau Müller, wir sind hier wegen Ihrer Schwester Mathilda und würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen“, begann Falk das Gespräch, nachdem sie in ein aufgeräumtes, schlicht eingerichtetes Wohnzimmer geführt worden waren.

Die junge Frau, die Amaryllis mit ihren langen blonden Haaren, den strahlenden blauen Augen und der schlanken hochgewachsenen Gestalt an Benita Hüther erinnerte, sah zu ihrem Baby, das sie in einen Laufstall gelegt hatte und das nun zufrieden vor sich hingurgelte und nach seinen Spielsachen griff. Wenn die Schwester von Mathilda Wonsch von dem Besuch der Polizei überrascht war, zeigte sie es nicht.

„Ich habe Tilly seit ungefähr drei Jahren nicht mehr gesehen“, erklärte sie. „Wir haben gelegentlich telefoniert, aber das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her. Es ist ihr doch nichts zugestoßen, oder?“

„Das können wir momentan nicht mit Sicherheit sagen. Wissen Sie, wo Ihre Schwester wohnt, seitdem sie von zu Hause ausgezogen ist?“, wollte Amaryllis von der jungen Frau wissen, ohne ihre Nachfrage zu beantworten.

„Nein, sie hat gesagt, sie sei bei Freunden untergekommen. Ich habe sie nach der Adresse gefragt, aber sie ist mir ausgewichen. Ich denke, sie wollte nicht, dass irgendjemand weiß, wo sie wohnt, damit wir es unserem Vater und seiner Frau nicht sagen können.“

„War das Verhältnis Ihrer Schwester und Ihrer Eltern so schlecht?“, hakte Falk nach, obwohl die Tatsache für sich sprach, dass das Mädchen mit sechzehn ausgezogen war und seine Familie nicht wusste, wo es sich befand.

„Schlecht ist die Untertreibung des Jahres“, sagte Bettina Müller. „Ich gehe davon aus, Sie waren bereits bei meinem Vater und seiner Frau in der Wohnung, dann wissen Sie, wie es dort zugeht.“

„Ja, wir waren dort“, bestätigte Falk. „Trotzdem, könnten Sie uns etwas mehr über Ihre Schwester erzählen. Es wäre sehr wichtig, dass wir Tilly so schnell wie möglich finden, und momentan haben wir leider keine Idee, wo sie sich aufhalten könnte.“

„Mein Vater ist oder ich sage besser war ein guter Mensch“, begann die junge Frau und sah erneut zu ihrem Baby hinüber, das weiterhin zufrieden in seinem Laufstall spielte. „Er hat uns zunächst allein aufgezogen, nachdem unsere Mutter gestorben war. Wir hatten nicht viel Geld, aber es lief alles gut. Vater hat gearbeitet, Sara und ich haben uns um Tilly gekümmert, sie ist die Jüngste und war damals erst fünf. Dann hat Vater Melanie kennengelernt. Zunächst waren wir froh, dass er jemanden gefunden hatte, wir dachten, jetzt könnten wir wieder eine richtige Familie sein. Das war ein Trugschluss.“

Bettina Müller hatte Tränen in den Augen und brauchte einen Moment, bevor sie weitersprechen konnte. „Es war ein bisschen wie bei Aschenputtel. Es begann direkt nach der Hochzeit der beiden. Meine Schwestern und ich sollten den ganzen Haushalt schmeißen, Melanie und ihre Kinder aus erster Ehe bedienen. Am Anfang hat mein Vater sich noch um uns gekümmert und Melanie Kontra geboten, aber damit war es schnell vorbei. Die Frau hat meinen Vater komplett unter Kontrolle, er macht, was sie will. Sara, unsere ältere Schwester, ist, so bald sie konnte, ausgezogen.“

„Was ist dann passiert“, fragte Amaryllis behutsam nach, da sie bereits aus den Unterlagen über die Familie Wonsch wusste, dass Sara Wonsch vor etwas mehr als drei Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war.

„Es wurde immer schlimmer, Melanie hatte besonders Tilly auf dem Kieker. Tilly war die Einzige, die aufbegehrt hat. Außerdem ist Tilly ein ausgesprochen hübsches Mädchen, das war Melanie ein besonderer Dorn im Auge, aber sie hat sich gerächt.“ 

Bettina Müller stand auf, ging zum Laufstall und nahm das Baby auf den Arm. Es wirkte fast, als wolle sie das Kind beschützen.

Vielleicht braucht sie es zu ihrer eigenen Unterstützung, um überhaupt weitersprechen zu können, dachte Amaryllis beim Anblick der jungen Frau, der man ansehen konnte, wie schwer ihr das Gespräch fiel. Vielleicht hat sie deswegen bislang nicht wirklich gefragt, wie es ihrer Schwester geht und warum wir hier sind, überlegte die Kommissarin weiter. Sie wirkt, alles könne sie nicht ertragen, was wir ihr vielleicht über ihre Schwester zu sagen haben.

„Was meinen Sie damit, Melanie Wonsch hat sich gerächt?“, fragte sie schließlich nach.

„Tilly war oft tagelang verschwunden. Mein Vater und Melanie haben uns erzählt, sie sei vom Jugendamt geholt worden, weil sie so ein furchtbares Kind sei. Dort werde sie bestraft, damit sie sich besser benehme, wenn sie wieder nach Hause komme.“

Amaryllis und Falk warfen sich einen irritierten Blick zu und Bettina Müller nickte zustimmend.

„Das war natürlich Schwachsinn, aber wir Kinder haben es geglaubt, wir wussten es ja nicht besser. Und Tillys Benehmen hat sich im Anschluss tatsächlich geändert. In den Augen von Melanie zum Besseren, sie wurde nicht müde zu sagen: ‚Na, Tilly, hast du verstanden, warum man nicht so frech zu seinen Eltern ist‘. Tilly hat sie dann immer angesehen, es war ein unglaublicher Hass in ihren Augen, aber sie hat nichts mehr gesagt. Es ging so weit, dass sie irgendwann gar nicht mehr gesprochen hat. Zumindest zu Hause.“

Bettina Müller stoppte abrupt mit ihrer Erzählung und machte keine Anzeichen weiterzureden. Die junge Mutter schluckte mehrmals und drückte ihr Baby fest an sich.

„Ich schäme mich für das, was ich getan habe“, erklärte sie plötzlich. „Als ich sechzehn wurde, bin ich ausgezogen und habe Tilly ihrem Schicksal überlassen. Das hätte ich niemals tun dürfen. Sie war doch erst elf und hatte sich vollkommen in sich zurückgezogen. Aber ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich bin zunächst bei Sara unterkommen, habe eine Ausbildung gemacht und bin schließlich mit meinem Mann hier eingezogen. Ich habe den Absprung geschafft, der Tilly verwehrt worden ist.“

„Was ist dann passiert?“ Amaryllis hatte eine Weile gewartet, bevor sie ihre Frage gestellt hatte, da die Frau ihr gegenüber tief in ihre Gedanken vertieft zu sein schien.

„Ich habe Tilly nach meinem Auszug oft angerufen, aber Melanie hat dafür gesorgt, dass ich sie so gut wie nie erreicht habe. Also bin ich zu ihrer Schule gefahren, um sie dort abzufangen. Ich wollte wissen, wie es ihr geht, obwohl ich es mir vorstellen konnte. Tilly hat mich angefleht, nicht mehr zu kommen. Es sei das Beste für uns alle. Ich habe schließlich das Jugendamt informiert, aber die haben nicht viel unternommen. Wohl auch, weil Tilly ihnen erzählt hat, es sei alles in Ordnung. Am Ende bin ich ihrem Wunsch nachgekommen und wir haben nur noch gelegentlich telefoniert. Als sie sechzehn wurde, habe ich ihr angeboten zu uns zu ziehen. Aber sie wollte nicht. Sie hat gesagt, sie könne bei einer Freundin wohnen, es wäre ihr lieber so, dann könne Melanie sie nicht so leicht aufspüren.“

Amaryllis warf Falk einen Blick zu. Sie hatte das Gefühl, dass Bettina Müller ihnen das Wichtigste noch nicht erzählt hatte. 

„Das ist noch nicht alles“, sagte die Frau tatsächlich leise, als könne sie die Gedanken der Kommissarin lesen. „Ich habe keine Beweise dafür und Tilly hat nie darüber gesprochen, aber ich habe in den vergangenen Jahren viel über unsere Kindheit nachgedacht. Ich habe sogar eine Therapie gemacht, um alles aufzuarbeiten. Dabei ist mir natürlich aufgefallen, dass viele Dinge, die uns über Tilly erzählt wurden, so nicht stimmen konnten. Allen voran die Sache mit dem Jugendamt, wo sie angeblich tagelang ‚erzogen‘ wurde. Ich glaube, dass mein Vater und seine Frau Tilly verkauft haben.“

Tränen rannen über das Gesicht der jungen Frau, das Baby in ihren Armen begann, wohl verwirrt von dem Gemütszustand seiner Mutter, ebenfalls zu weinen. 

Amaryllis gab der Frau Zeit, sich zu sammeln, bevor sie nachfragte: „Was genau meinen Sie mit verkauft?“, obwohl sie eine sehr gute Vorstellung hatte, was Bettina Müller meinte.

„Ich denke, Melanie war die treibende Kraft, ich bete manchmal, dass mein Vater vielleicht gar nicht wusste, was genau vor sich ging, aber natürlich ist das Schwachsinn. Die beiden haben Tilly gegen Geld für Sex an Männer verkauft.“

Es war still in dem peinlich aufgeräumten Wohnzimmer. Amaryllis schoss der Gedanke an Zoe Wagner durch den Kopf, deren Wohnung ebenfalls pedantisch aufgeräumt gewesen war. Vielleicht versuchte Bettina Müller, das emotionale Chaos ihres Lebens durch Ordnung irgendwie unter Kontrolle zu bringen. Und vielleicht hatte auch Zoe Wagner das versucht. Ein neuer Gedanke ließ sie fast aufspringen vor Aufregung, doch sie beherrschte sich, sie musste warten, bis die Befragung von Bettina Müller zu Ende war und sich im Anschluss mit Falk besprechen. Doch die Abgründe, die sich plötzlich vor ihr auftaten, machten abwarten fast unmöglich.


25.

„Rate mal, wer heute Larissa Siel im Knast besucht hat“, sagte Falk, nachdem die beiden Kommissare das Haus von Bettina Müller verlassen hatten und er seine Handy-Nachrichten abgerufen hatte.

„Keine Ahnung“, erwiderte Amaryllis, die in Gedanken mögliche Zusammenhänge zwischen Zoe Wagner und Mathilda Wonsch durchging.

„Staranwalt Dr. Hubert Mams!“, erklärte Falk. „Wenn das mal nicht eine Überraschung ist.“

„Allerdings“, antwortete Amaryllis. „Der Mann hat mir doch erklärt, er habe seit Jahren keinen Kontakt zu seiner früheren Mitarbeiterin. Was kann er dort gewollt haben?“

„Keine Ahnung.“ Falk zuckte mit den Schultern. „Es wäre möglich, dass Frau Siel ihn als Anwalt engagiert hat. Die Kanzlei ist eine der größten und bekanntesten in Berlin.“

„Außerdem hat sie dort mal gearbeitet. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen, muss sie nicht einem ihr unbekannten Anwalt blind vertrauen“, gab Amaryllis im recht.

„Merkwürdig ist es trotzdem. Warum hat sie so lange gewartet, bis sie sich einen Anwalt genommen hat?“, überlegte Falk laut.

„Sie verbirgt etwas, das hat sie uns doch selber gesagt. Etwas, das sie erst preisgibt, wenn sie weiß, was aus Tilly geworden ist. Vielleicht will sie sich von Hubert Mams beraten lassen, ob es wirklich noch klug ist, wegen einem Mädchen die Polizeiarbeit zu behindern. Immerhin macht sie sich damit strafbar, und das als Anwältin, in jeder guten Fernsehserie würde sie das ihre Zulassung kosten. Aber selbst wenn nicht, wie du so schön ausgeführt hast, sitzt sie metertief in der Patsche.“

Amaryllis öffnete die Autotür und stieg ein. „Als Nächstes steht die Wohnung von Zoe Wagner auf unserem Programm, um nochmals mit ihrer Assistentin zu sprechen. Wir haben mittlerweile ganz neue Ansätze, was wir sie fragen können, und du weißt, die gute alte Polizeiregel lautet: Nur wer die richtigen Fragen stellt, bekommt die richtigen Antworten.“

„Wenn es mal so leicht wäre“, murmelte Falk und startete den Wagen. „Aber gut, fahren wir in die Designerbude Schrägstrich Eckkneipe und sehen wir, was wir herausfinden können.“

„Als Bettina Müller erzählt hat, dass ihre Eltern Tilly gegen Geld für Sex verkauft haben, sind dir da nicht auch die wildesten Vermutungen durch den Kopf geschossen?“, fragte Amaryllis ihren Kollegen. „Vermutungen, die immer möglicher werden, je länger du darüber nachdenkst.“

Falk musterte seine Partnerin kritisch. „Worauf willst du hinaus? Welche Abgründe hat deine verdorbene Kommissarenseele aufgespürt, auf die ein normalsterblicher Gutmensch wie ich niemals kommen würde.“

„Nicht neidisch werden, nur weil du keine kreative Ader hast“, schoss Amaryllis zurück. „Überleg mal. Zoe Wagner war ein psychisches Wrack. Sie hat ein Kind geboren, das direkt nach der Geburt entweder von ihr oder einer anderen Person getötet und versteckt wurde. Mathilda Wonsch wurde wahrscheinlich bereits als Kind sexuell missbraucht. Larissa Siel hat ein Einsiedlerleben geführt, obwohl sie verheiratet war. Sie hat nicht gearbeitet, war aber trotzdem den ganzen Tag nicht zu Hause. Wie ihre Abendgestaltung aussah, wissen wir nicht, da sie keinerlei Freunde hatte, mit denen sie sich hätte treffen können. Wagner, Siel und Wonsch kannten sich. So und jetzt kommst du mit deiner Gutmenschenseele und sagst mir, was man daraus schließen könnte.“

„Die drei sind im gleichen Puff anschaffen gegangen“, sagte Falk nüchtern.

„Erstaunlich, dass man es als Gutmensch so vulgär ausdrückt, aber ja, genau das war meine Überlegung. Allerdings kommt noch eine Kleinigkeit dazu“, stimmte Amaryllis ihm zu.

„Die drei sind nicht freiwillig im gleichen Puff anschaffen gegangen“, verfeinerte Falk seine Vermutung.

„Ganz genau. Das würde allerdings bedeuten, dass es irgendjemanden im Hintergrund gibt, der die Fäden zieht.“ Amaryllis holte ihr Handy aus der Tasche. „Ich denke, wir sollten einen Durchsuchungsbescheid für die Wohnung von Zoe Wagner beantragen, bislang war die Spurensicherung dort noch nicht. Mit Glück finden wir dort DNA-Spuren von Mathilda Wonsch und Larissa Siel.“

„Besser wäre es, wir fänden einen Hinweis auf ihren vermeintlichen Zuhälter, dass die drei sich kennen, wissen wir bereits“, erklärte Falk. „Im Übrigen dürfte es so leicht nicht werden, eine verwertbare DNA-Probe von Mathilda Wonsch zu bekommen. Das Mädchen wohnt seit zwei Jahren nicht mehr zu Hause und ich bezweifele, dass ihre Stiefmutter ein paar Dinge von ihr zur Erinnerung behalten hat. Wo das Mädchen die letzten zwei Jahre gewohnt hat, haben wir noch nicht herausfinden können.“

„Vielleicht kann Bettina Müller uns doch irgendwie weiterhelfen. Sonst könnte es in der Tat schwierig sein, da wir nicht wissen, wo Tilly in der Zwischenzeit gewohnt hat. Aber wenn wir eine sichere DNA-Probe von ihr haben, dann sollten wir eine weitere Untersuchung nicht vergessen“, erklärte Amaryllis.

„Wir sollten prüfen, ob sie ebenfalls Mutter eines der toten Babys ist,“ antwortete Falk. „Das könnten wir unter Umständen auch über eine DNA-Probe von Bettina Müller herausbekommen. Wenn die Untersuchung ergibt, dass sie mit einem der Babys verwandt ist, dürfte klar sein, dass wohl nur Mathilda Wonsch die Mutter sein kann.“


26.

Alissia Elmert öffnete den beiden Kommissaren die Tür und Amaryllis hatte das Gefühl, dass die junge Frau regelrecht erleichtert war, dass sie mit jemandem sprechen konnte. Sie war vermutlich mit der Situation komplett überfordert. Ihre Chefin, die keinen Kontakt zu ihrer Familie und offenbar nur wenige Freunde gehabt hatte, war tot und sie hatte ihre Existenzgrundlage verloren. Zusätzlich war es an ihr, sich um die Hinterlassenschaften von Zoe Wagner zu kümmern, bis das Gericht einen Nachlassverwalter bestimmt hatte, sollten die Eltern der Frau sich weigern, diese Aufgabe zu übernehmen.

„Sie machen sich keine Vorstellung, was hier los war“, brach es aus der Assistentin heraus, kaum hatten sich Amaryllis und Falk auf dem weißen Sofa im Wohnzimmer niedergelassen. „Den ganzen Tag klingelt das Telefon, alle wollen von mir wissen, wie es mit dem Blog weitergeht, aber ich habe keine Ahnung!“

„Haben sich keine Freunde oder Bekannte von Frau Wagner gemeldet?“, erkundigte sich Amaryllis, der es trotz allem, was sie über die tote Bloggerin wusste, merkwürdig vorkam, dass sich die Menschen nur für die Arbeit von Zoe Wagner interessierten.

„Nein, niemand. Ein paar Kundinnen haben wegen der geplanten Seminare angerufen. Ansonsten habe ich mich mit Werbekunden, die ihr Geld zurückwollen, weil es keine Werbung mehr geben wird, und Bloggern herumgeschlagen, die Nachrufe schreiben wollen. Sie können sich vorstellen, warum“, antwortete Frau Elmert und verzog das Gesicht.

„Ehrlicherweise gesagt nicht“, gab Amaryllis zu. 

„Der Tod von Zoe hat sich wie ein Lauffeuer in der Szene herumgesprochen“, erklärte die Assistentin. „So ein Nachruf generiert Klicks bis zum geht nicht mehr, wenn er denn gut geschrieben und mitfühlend ist. Die Leute googeln Zoe Wagner und stoßen auf einen Nachruf auf einem Blog, den sie nicht kennen und zack, wer es gut macht, hat einen neuen Leser. Neue Leser, mehr Klicks, mehr Reichweite, mehr Werbung. Es ist immer das gleiche Spiel.“ Sie hielt einen Moment inne. „Das klingt jetzt harsch, aber wer Geld mit seinem Blog verdienen will, der muss so denken. Natürlich haben auch viele angerufen, die wirklich geschockt waren. Es hat sich aber niemand gemeldet, der näher mit Zoe befreundet war.“

„Frau Wagner hatte also keine Freunde“, sprach Falk das Offensichtliche aus.

„Nicht, dass ich wüsste.“ Alissia Elmert zuckte mit den Achseln. „Sie hat Berufliches und Privates strikt getrennt. Sie haben sich doch schon beim letzten Mal gewundert, dass ich nichts über diese andere Frau wusste, die hier manchmal aufgetaucht ist.“

Die Assistentin, die ein enganliegendes hellgraues Strickkleid und hohe Stiefel trug, zuckte mit den Schultern. Sie wirkte, als wäre sie bei der Erinnerung an das letzte Gespräch mit der Polizei fast beleidigt, weil diese herausgefunden hatte, dass ihre Chefin sie nicht in ihr Leben miteinbezogen hatte.

„Haben Sie vielleicht bemerkt, dass Frau Wagner in letzter Zeit ungewöhnlich viel getrunken hat?“ Amaryllis hatte die Frage bewusst vorsichtig formuliert, doch die Reaktion von Alessia Elmert war eindeutig.

„Nein!“, erklärte die Frau bestimmt. „Zoe hat Alkohol abgelehnt, sie hat nicht mal ein Glas Sekt bei Empfängen oder so getrunken. Im Gegenteil, sie hat überlegt, ob wir nicht mehr Ernährungstipps geben oder vielleicht sogar einen zweiten Blog in Sachen gesunder Ernährung starten sollten.“

Amaryllis versuchte in Falks Gesicht zu lesen, ob er die eben gehörte Aussage auch ein wenig zu schnell gemacht fand.

„Wie genau waren Ihre Arbeitszeiten bei Frau Wagner?“, fragte ihr Kollege und ließ Amaryllis damit wissen, dass er Alessia Elmerts Antwort ebenfalls anzweifelte, ihr aber zumindest zugestand, dass sie vielleicht wirklich nichts von dem Alkoholmissbrauch ihrer Chefin mitbekommen hatte.

„Ich arbeite jeden Tag von 12 bis 18 Uhr“, erklärte diese. „In seltenen Fällen, wenn wir für ein Außenshooting Morgenlicht gebraucht haben, haben wir uns auch mal um sieben oder acht Uhr irgendwo getroffen.“

Genügend Zeit, den Kater auszuschlafen und die Überreste des Gelages vom Vorabend zu beseitigen, dachte Amaryllis. Vielleicht war es Zoe Wagner tatsächlich gelungen, ihr Alkoholproblem zu verstecken.

„Frau Wagner hat hier in der Wohnung gelebt, oder?“, erkundigte sich Falk derweil unnötigerweise, da die Polizei dies bereits wusste. „Wir würden uns gerne die anderen Räume ansehen.“

Alessia Elmert sah die beiden Kommissare nervös an. Es war klar, dass Zoe Wagner enge Grenzen für die Befugnisse ihrer Assistentin gezogen hatte. Die Führung durch ihre Privaträume gehörte mit Sicherheit nicht zu ihren Aufgaben und Amaryllis hatte Zweifel, ob die junge Frau selber überhaupt schon die ganze Wohnung gesehen hatte. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie die Abwesenheit ihrer Arbeitgeberin genutzt, deren Privaträume anzusehen.

„Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Es ist alles von der Staatsanwaltschaft genehmigt.“ Falk zog das entsprechende Papier aus seiner Tasche und zeigte es Frau Elmert. „Sie wissen, dass Frau Wagner ermordet wurde, es ist absolut normal, dass ihre Wohnung auf Spuren und Hinweise untersucht wird. Ein Team der Spurensicherung wird ebenfalls noch heute herkommen.“

Die junge Frau stand auf und ging unschlüssig auf und ab. „Ich bin total fertig mit den Nerven“, sagte sie und holte tief Luft. „Erst ist Zoe verschwunden, dann stellt sich heraus, dass sie umgebracht wurde. Plötzlich soll ich alles regeln, obwohl ich offiziell eigentlich keinen Job mehr habe und noch schlimmer, es ist wohl klar, dass Zoe eine Art Doppelleben geführt haben muss, von dem ich nichts weiß.“ Sie schluckte und man konnte die Tränen in ihren Augen sehen. „Ich habe nicht mal Zeit, um Zoe zu trauern. Eigentlich habe ich nicht mal Zeit gehabt zu realisieren, dass sie nie wiederkommt.“

Amaryllis gab ihr einen Moment, sich zu sammeln, bevor sie die nächste Frage stellte. „Was meinen Sie mit Doppelleben?“

„Sie sind hier und stellen alle diese Fragen, Sie denken doch offenbar, dass Zoe getrunken hat. Ich mag blond sein, aber ich bin kein Idiot!“, begann Alessia Elmert. „Außerdem gab es gestern einen merkwürdigen Anruf, ich dachte, es wäre ein Blogger, der einfach nur mehr aus mir herausquetschen wolle. Der Mann hat mehrfach gefragt, ob ich wisse, wo Zoe war, bevor sie verschwunden ist, ich habe versucht, ihn abzuwimmeln, aber er hat nicht aufgehört. Ich habe schließlich einfach aufgelegt.“ 

Amaryllis und Falk sahen sich an, Falk nickte und stand auf. „Ich muss kurz telefonieren“, sagte er knapp und verließ den Raum.

„Frau Elmert, gab es noch mehr solcher Anrufe?“, hakte die Kommissarin nach.

„Nein. Wie gesagt, es haben sich eine Menge Blogger und Bloggerinnen gemeldet und alles Mögliche wissen wollen, aber keiner war so penetrant wie dieser Kerl. Nicht mal seinen Namen hat er genannt!“, empörte sich Alissia Elmert.

Amaryllis überlegte, ob der unbekannte Anrufer unvorsichtig genug gewesen sein konnte, von einem Telefon anzurufen, dessen Nummer nachverfolgt werden konnte. Falk war zweifelsohne aus dem Zimmer gegangen, um die Überprüfung der Nummern, die den Anschluss von Zoe Wagner in den Tagen seit ihrem Verschwinden angerufen hatten, zu beauftragen. Die Liste lag der Polizei bereits vor, bislang hatte man jedoch nur nach direkten Auffälligkeiten gesucht. Die Kommissarin verkniff sich ein Seufzen. Die Überprüfung würde dauern, vielleicht konnte sie Ines Schulte darauf ansetzen. Die Kommissaranwärterin hatte sich, seitdem sie mit Falk gemeinsam ermittelte, komplett zurückgezogen und wenn Amaryllis ehrlich war, nervte es sie, dass sie der Beamtin ständig sagen musste, was sie als Nächstes tun sollte.

„Frau Elmert, kennen Sie die gesamte Wohnung von Frau Wagner?“ Amaryllis konnte am Gesicht der jungen Assistentin sehen, dass die Frage sie genauso gekränkt hatte, wie sie es erwartet hatte.

„Nein, es gibt einige Räume, zu denen ich keinen Zugang habe“, sagte diese leise. „Ich fand das immer etwas merkwürdig, habe mir aber gedacht, dass es okay ist, was habe ich schließlich im Schlafzimmer meiner Chefin zu suchen. Da kommen andere Arbeitnehmer bei ihren Bossen auch nicht rein. Aber, ich habe ebenfalls bis letzte Woche gedacht, ich würde Zoe gut kennen und wir seien befreundet. Ganz offenbar habe ich mich da getäuscht.“


27.

Die Wohnung der erfolgreichen Bloggerin Zoe Wagner war deutlich größer, als Amaryllis angenommen hatte. An den Arbeitsbereich im vorderen Teil schlossen sich vier weitere Räume an. Eine große Küche, die mit teuren Geräten und ausgefallenen Maschinen bestückt war, befand sich zur linken des Wohn-/Arbeitszimmers, in dem sie Alessia Elmert befragt hatten.

„Hier haben wir Rezepte ausprobiert und Fotos von der Zubereitung der Speisen für den Blog gemacht“, erklärte die Assistentin und Amaryllis erinnerte sich an die Fotos auf dem Blog, die Zoe Wagner beim Kochen zeigten. Die Bloggerin hatte dabei stets perfekt strahlend ausgesehen und wahrscheinlich berufstätigen Müttern, die für ihre maulenden Kinder gesund zu kochen versuchten, die Tränen in die Augen getrieben.

Ein Team der Spurensicherung, das kurz zuvor angekommen war, war bereits dabei, die Küche zu untersuchen. Die Männer in weißen Schutzanzügen ließen dabei keinen Gegenstand unberührt und ein Teil des Raumes versank bereits im Chaos. 

„Wer räumt das alles wieder auf?“, fragte Alessia Elmert leise. „Ich kann das schon machen, aber wofür eigentlich? Zoe ist tot und ich frage mich, ob ich überhaupt noch ein Recht habe, hier zu sein.“ 

„Es sieht momentan schlimmer aus, als es nachher sein wird“, wich Amaryllis der eigentlichen Frage der Assistentin aus, da sie keine Antworten für sie hatte.

Falk schaute aus dem Fenster. „Typischer Berliner Innenhof. Die Nachbarn können einen wunderbar beobachten, wenn man keine Vorhänge hat. Wenn wir in der Wohnung nichts finden sollten und die Verzweiflung steigt, müssen wir die alle einzeln befragen. Kein Spaß, aber vielleicht hat ein besonders neugieriger Hausbewohner etwas mitbekommen.“

„Zoe hat Sichtschutzrollladen anbringen lassen. Die waren meistens geschlossen, wenn wir nicht gerade Tageslicht für Fotoaufnahmen gebraucht haben“, machte Alessia Elmert diese Hoffnung zunichte. „Ich habe sie letzte Woche in den Räumen, zu denen ich Zutritt habe, geöffnet, weil ich es deprimierend fand, hier allein Dunkeln auf Zoe zu warten.“

„Die übrigen Räume der Wohnung kennen Sie nicht“, stellte Falk mehr fest, als dass er es fragte, und ging zur Küchentür. „Ich bin gespannt, was wir im verbotenen Land finden.“

Das mit hellgrauen Kacheln und eleganten Armaturen ausgestattete Badezimmer der Wohnung wirkte leicht steril, fast als warte es darauf, in einem Katalog abgebildet zu werden.

„So sauber hätte ich mein Bad auch gerne mal. Da kannst du eine Putzkolonne drei Tage beschäftigen und die Hähne glänzen nicht so wie hier. Andererseits, wenn du wie ich dazu noch den ganzen Kosmetikplunder von drei pubertierenden Mädchen rumliegen hast, siehst du die Wasserhähne in dem ganzen Chaos nicht mal, da stört es nicht weiter, wenn sie dreckig sind“, befand Falk und nahm eines der reinweißen Handtücher vom Haken. „Wie kann man Handtücher so weiß bekommen? Oder wurden die nie benutzt?“

„Wir haben eine Kooperation mit einem Handtuchhersteller“, klärte Alessia Elmert auf, die unaufgefordert hinter den beiden Kommissaren hergegangen war. „Ich denke mal, Zoe hat die Handtücher tatsächlich nie sehr lange in Gebrauch gehabt, da sie ständig Nachschub bekommen hat.“

Der nächste Raum war das Schlafzimmer. Es war genau wie der Rest der Wohnung elegant und hell eingerichtet. Das Auffälligste an dem Raum war, dass es neben einem großen Bett und Einbauschränken, die eine gesamte Seite des Zimmers einnahmen, keinerlei weitere Möbelstücke gab. Auch die Dekoration war mehr als spärlich. Sie bestand aus einer einzelnen weißen Vase mit einer echt aussehenden pinken Rose darin. In der Decke waren Strahler eingelassen, die für dezentes Licht sorgten.

„Ich habe mal gelesen, dass man besser schläft, wenn das Schlafzimmer auf das Nötigste beschränkt ist und es keine Ablenkung gibt“, kommentierte Amaryllis.

Falk zog einen Handschuh an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und öffnete einen der Schränke. Er verzog das Gesicht. „Wie kann man so ordentlich sein?“, fragte er und deutete auf exakt gefaltete T-Shirts und perfekt gebügelte Blusen, die der Farbe nach geordnet waren, wobei die gesamte Kleidung der Bloggerin weiß, grau oder schwarz zu sein schien.

„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Zoe äußerst ordentlich, eigentlich pedantisch war. Dafür gibt es doch einen Ausdruck, oder? Wenn eine Person auch das kleinste bisschen Unordnung nicht ertragen kann und alles unter Kontrolle haben muss“, schaltete sich Alessia Elmert in das Gespräch ein.

„Zwanghafte Persönlichkeitsstörung“, antwortete Amaryllis. 

Das letzte Zimmer der Wohnung war ein Arbeitszimmer. Auch dieses war so aufgeräumt, dass man Mühe hatte, sich vorzustellen, dass es von seiner Besitzerin überhaupt betreten worden war. Ein großer Glastisch mit einem Schreibtischstuhl davor dominierte das Zimmer. Die Regale an den Wänden war mit Büchern gefüllt, an den Wänden hingen große schwarz-weiße Drucke, die alle frühere Hollywoodgrößen wie Robert Redford, Grace Kelle und Audrey Hepburn zeigten.

Amaryllis versuchte sich vorzustellen, wie Zoe Wagner in diesem Zimmer gearbeitet hatte, doch es fiel ihr schwer, da der Raum trotz der Bilder keinerlei Emotion ausstrahlte. Es wirkte fast, als habe die Bloggerin hier genau wie im Rest der Wohnung, alles so steril wie möglich gehalten und trotz der aufwändig ausgesuchten Einrichtung sich selber nicht zeigen wollen. Eine Tür führte in ein weiteres Zimmer.

„Noch ein Raum, wenn das unsere lieben Linken im Senat hören. Eine alleinstehende Frau in einer gigantisch großen Wohnung, da kriegen die gleich Herzrasen und schwelgen in Enteignungsgedanken! Aber dank denen bekommen wir bald diesen tollen Mietpreisdeckel, der dafür sorgen wird, dass eine gigantische Altbauwohnung wie diese plötzlich nur noch die Hälfte kostet“, kommentierte Falk und öffnete die Tür, hinter der sich allerdings lediglich eine Abstellkammer verbarg.

„Jetzt wissen wir, wo Zoe Wagner ihr Flaschen-Depot hatte“, erklärte Falk und zeigte auf mehrere Weinregale und Kisten mit anderen Spirituosen, die sich in dem Raum befanden. „Aber nicht eine einzige leere Flasche. Sie muss die Beweise für ihre Alkoholsucht jeden Morgen vernichtet haben.“ Er schloss die Tür wieder. „Was für ein trauriges Leben hinter all dem Glanz und Gloria.“

„Es gibt in der ganzen Wohnung nicht ein Foto oder Erinnerungsstück“, überlegte Amaryllis laut. 

Sie zog sich ebenfalls Handschuhe an und hob das Bild von Grace Kelly vorsichtig ein Stück von der Wand ab. Da sich nichts dahinter befand, versuchte sie ihr Glück bei den anderen Fotos. Hinter dem letzten Bild, das die 40er-Jahre-Ikone Rita Hayworth zeigte, wurde sie schließlich fündig. 

„Da ist ein Tresor, sieht ziemlich groß aus“, erklärte sie Falk, der interessiert nähergekommen war.

„Dürfte leicht zu knacken sein. Der ist zwar groß, aber keine Spezialanfertigung“, sagte er mit einem Blick auf das Zahlenschloss. „Wahrscheinlich kriegen die Kollegen von der Spurensicherung das mühelos auf, ich gehe und frage mal, ob einer von ihnen Panzerknacker für uns spielen möchte.“


28.

Der Schuhkarton war mit mehreren Schichten Paketband umklebt. Nur mit Mühe konnte man erkennen, dass darin einstmals Sportschuhe gewesen sein mussten, die drei Streifen der Marke waren nur an einer Ecke noch zu sehen.

„Den Karton hat sie abends nicht öfter mal rausgeholt und sich den Inhalt angesehen, soviel dürfte feststehen“, kommentierte Falk, während der Kriminaltechniker, der auch den Tresor geöffnete hatte, den Karton untersuchte.

Der Safe hatte ansonsten wenig auf den ersten Blick Interessantes enthalten. Eine Kassette mit einem hohen Betrag Bargeld, etwas Schmuck und ein Ordner mit Unterlagen wie dem Mietvertrag für die Wohnung und der Meldebestätigung von Zoe Wagner waren alles gewesen, was die Polizisten gefunden hatten. Ihre Hoffnung ruhte nun auf dem Schuhkarton.

„Wahrscheinlich sind nur Fotos von ihrer verhassten Kindheit in Bayern darin“, spekulierte Falk, dem dennoch seine Ungeduld anzumerken war, herauszufinden, was sich in der Box befand.

„Sorry, ich muss erst nach Fingerabdrücken oder anderen Spuren suchen, bevor ich das Ding aufmachen kann“, entschuldigte sich der Kollege für die Verzögerung. „Aber so, wie es aussieht, hat sich, wer auch immer den Karton in den Tresor gelegt hat, die Mühe gemacht, keine Spuren zu hinterlassen. Die Oberfläche ist fast klinisch rein.“

„Passt zum Rest der Wohnung. Vielleicht hat Zoe Wagner in ihrem eigenen Haus Handschuhe getragen, damit nichts schmutzig wird“, sagte Falk.

„So, ich mache das Paketband ab, gleich wissen wir, was in dem Karton ist“, gab der Kriminaltechniker ein weiteres Update seiner Arbeit. „Bitte schön, ihr könnt einen Blick hineinwerfen, dass ihr noch nichts anfassen dürft, muss ich wohl kaum erwähnen.“

In der Box befanden sich einige getrocknete Rosen und ein paar Fotos, auf denen Zoe Wagner zu sehen war. Amaryllis erkannte sie sofort an ihren markanten Gesichtszügen, obwohl die Frau auf den Bildern lange schwarze Haare hatte und deutlich jünger aussah als auf ihrem Blog. 

„Darf ich die mit Handschuhen rausnehmen?“, fragte sie den Kollegen, der nickte.

Amaryllis betrachtete nacheinander die fünf Fotos, die aussahen wie zufällige Schnappschüsse, die in einem Urlaub in den Bergen gemacht worden waren. Auf einem der Bilder stand Zoe Wagner in einem Biergarten mit Alpenpanorama und lächelte. An der Seite waren vollbesetzte Tische zu erkennen.

„Könnte die Erinnerungskiste eines Teenagers an eine verflossene Liebe sein, allerdings würde man da eher Fotos von dem Verflossenen reintun als von sich selber“, sagte Falk. 

„Macht irgendwie keinen Sinn“, kommentierte Amaryllis abwesend. „Warum sollte sie eine Erinnerungskiste mit Fotos von sich selber und Blumen, die sie geschenkt bekommen hat, aufbewahren.“

Die Kommissarin betrachte das letzte Foto genauer. „Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich weiß, wer das ist.“ Sie zeigte auf einen Mann, der am Rande eines der langen Biertische saß und den Kopf von Zoe Wagner abwandte, sodass nur ein Teil seines Profils zu sehen war. „Sollte ich mit meiner Vermutung recht haben, ist der Fall soeben noch ein wenig komplizierter geworden.“


29.

„Rate mal, wer gestern so ziemlich direkt nach seinem Besuch bei Larissa Siel Spontanurlaub genommen und sich aus dem Staub gemacht hat.“ Falk von Heeren ließ sich in den freien Stuhl an Amaryllis‘ Schreibtisch fallen. 

Amaryllis sah überrascht von den Akten hoch, die sie gelesen hatte und seufzte übertrieben laut: „Dr. Hubert Mams.“

„Ganz genau. Unser Staranwalt, oder sollte ich lieber sagen, unser Gemahl einer Staranwältin hat die Düse gemacht. Zumindest hat das die Sekretärin gesagt, die eben angerufen hat, um unseren Termin mit ihrem Herrn und Meister abzusagen.“

„Die muss doch gestern schon gewusst haben, dass er verreist!“, ärgerte sich Amaryllis laut. „Und uns hat sie abgewimmelt, dass sie nicht wisse, wo ihr Chef sich befinde, sie könne uns nur einen Termin für heute geben. Das war glatt gelogen! Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass Mams weder an sein Handy gegangen ist noch in seiner Wohnung aufgetaucht ist.“

Falk zuckte mit den Schultern. „Wenn Mams was mit der ganzen Sache zu tun hat, wie wir glauben, wird er einen Teufel tun und noch mit uns sprechen, bevor er sich ins Ausland absetzt.“

„Ein besseres Schuldeingeständnis hätte er uns nicht liefern können“, bestätigte Amaryllis. „Mit seiner Flucht dürfte es kein Problem sein, von der Staatsanwaltschaft einen Durchsuchungsbescheid für die Räume der Kanzlei und seine Wohnung zu bekommen. Dort nehmen die Kollegen eine DNA-Probe von ihm und wir können beweisen, dass er der Vater von Zoe Wagners Baby ist!“

„Hört sich fast zu leicht an“, entgegnete Falk. „Bislang haben wir nur deine Aussage, dass er auf einem Bild gemeinsam mit der Frau zu sehen ist. Wann, wo und wie dieses Bild entstanden ist oder warum Zoe Wagner es in einer Kiste mit verwelkten Rosen aufbewahrt hat, entzieht sich unseren detektivischen Meisterhirnen leider noch. Oder hast du heute Nacht die Fotos aus dem Schuhkarton nochmal durchgescannt und dabei weitere Leute erkannt.“

„Natürlich! Hast du etwa schon wieder geschlafen?“, konterte Amaryllis. „Man fragt sich, wie du überhaupt Fälle gelöst hast, während ich im Mutterschutz war.“

„Du bist so garstig, man fragt sich eher, wie du den armen Nikolas überhaupt in deine Fänge bekommen konntest“, entgegnete Falk. „Wie auch immer, um mal zur besagten Falllösung zurückzukommen: Wir haben mit Hubert Mams endlich einen Verdächtigen, aber für was genau eigentlich? Meinst du, er hat Zoe Wagner erschossen? Schwer vorstellbar, dass ein prominenter Anwalt so dumm sein könnte. Wenn jemand vom Kaliber von Hubert Mams einen Menschen umbringen will, macht er das sicher nicht selber und verwischt seine Spuren besser. Als Anwalt weiß er, was auf dem Spiel steht, und handelt nicht im Affekt. Paul Siel wird er auch nicht umgebracht haben, immerhin hat dessen Frau gestanden, und warum sollte Larissa Siel für ihren ehemaligen Chef in den Knast gehen?“

„Bleiben außerdem die toten Babys und die verschwundene Mathilda Wonsch, die wir auch alle noch in das Rätsel miteinfügen müssen“, fügte Amaryllis an.

Es war einen Moment still im Büro der Hauptkommissarin, während die beiden Ermittler in Gedanken die möglichen Verbindungen zwischen den Fällen durchgingen.

„Ich hätte eine Idee, die ist allerdings so unglaublich, dass ich mich fast nicht traue, sie auszusprechen“, erklärte Falk schließlich.

„Entweder habe ich die gleiche Idee oder meine ist noch unfassbarer“, entgegnete Amaryllis. „Wer blamiert sich zuerst?“

„Du natürlich!“ Falk lehnte sich in seinem Stuhl zurück und machte seiner Kollegin ein Zeichen zu beginnen.

„Wir hatten nach der Aussage von Bettina Müller bereits die Vermutung, dass ihre Schwester Mathilda Wonsch, Larissa Siel und Zoe Wagner in irgendeiner Form zur Prostitution gezwungen wurden“, begann Amaryllis. „Wir sollten natürlich nicht ausschließen, dass die drei unter Umständen auch freiwillig dabei waren. Du hast dabei die berechtigte Frage gestellt, wer ihr Zuhälter sein könnte. Meiner Meinung nach haben wir die Antwort gefunden: Dr. Hubert Mams.“

„Deckt sich ziemlich genau mit meinen Überlegungen“, begann Falk. „Aber es gibt eine Menge Ungereimtheiten. Erstens, warum sollte der gutverdienende Anwalt Mams nach Feierabend Edelnutten, denn das dürften die drei wohl gewesen sein, im wahrsten Sinne des Wortes an den Mann bringen? Zweitens, die Erinnerungsstücke in der Box von Zoe Wagner lassen eher darauf schließen, dass die beiden ein Verhältnis hatten und nicht darauf, dass sie für ihn anschaffen gegangen ist. Drittens, es passt nicht ins Bild, dass Larissa Siel ihren Ehemann umgebracht hat und viertens, wo genau bringen wir die drei Babyleichen in unserem schönen Szenario unter?“

„Haben die Kollegen schon mehr über die Häuser in der Mersestraße Nummer 24 bis 26 herausgefunden?“, stellte Amaryllis eine Gegenfrage, statt zu antworten. „Wenn es stimmt, dass die Fundorte der Babyleichen bewusst so gewählt wurden, dass sie wie ein Dreieck im gleichen Abstand zu den Häusern liegen, finden wir dort vielleicht Antworten auf unsere Fragen.“

„Du meinst, eine der Wohnungen in dem Haus könnte als Puff genutzt worden sein?“, fragte Falk ebenfalls, statt zu antworten. 

„Puff ist das falsche Wort, das heißt heutzutage Erlebniswohnung“, erklärte Amaryllis ihrem Kollegen. „Aber ja, genau das denke ich.“

„Bislang haben die Kollegen nichts Konkretes. Sie sind dabei, die Vermieter und Mieter der Häuser zu überprüfen, die in Frage kommen“, sagte Falk. „Ich werde sie anweisen, die Sache zu beschleunigen und vor allem mögliche Verbindungen zu unseren vier Hauptverdächtigen Mams, Wagner, Siel und Wonsch abzuklären. Ich dachte erst, der Kollege Nieder spinnt, als er mit seiner fernsehreifen Idee daherkam, aber mittlerweile würde es mich nicht mehr wundern, wenn der Täter uns tatsächlich auf eine bestimmte Wohnung hinweisen wollte.“

„Wir statten derweil Larissa Siel einen weiteren Besuch ab“, schlug Amaryllis vor. „Vielleicht ist sie endlich bereit zu reden, wenn sie weiß, dass wir Mams auf die Spur gekommen sind.“


30.

„Haben Sie Tilly gefunden?“

Mit dieser Frage begrüßte Larissa Siel die beiden Kommissare, kaum hatte sie den Vernehmungsraum des Gefängnisses betreten. Sie setzte sich auf den freien Stuhl und holte tief Luft. Die Frau wirkte zum ersten Mal seit ihrer Festnahme etwas gefestigter, auch wenn ihre Augen weiterhin vom Weinen gerötet waren.

„Nein. Die Polizei sucht intensiv nach ihr, aber bislang haben wir keine Spur von dem Mädchen“, gab Falk zu.

„Mein Gott“, stöhnte Larissa Siel und stützte ihren Kopf mit den Händen ab. „Ich kann nur hoffen, dass er sie nicht auch erwischt hat. Ich bete die ganze Zeit, dass sie lebt.“ Sie richtete sich auf und schaute Amaryllis direkt in die Augen. „Haben Sie sonst etwas herausgefunden?“

Diese war einen Moment verblüfft über die offene Frage der Gefängnisinsassin, da es an der Polizei war, die Fragen zu stellen und nicht umgekehrt. 

„Wissen Sie, ob Dr. Mams und Zoe Wagner sich kannten?“, stellte sie eine Gegenfrage.

Larissa Siel zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. „Wie kommen Sie darauf?“, fragte sie zurück.

„Frau Siel, können Sie bitte meine Frage beantworten.“ Amaryllis sah der Frau direkt in die Augen, um ihr klar zu machen, wer die Vernehmung führte.

„Entschuldigen Sie bitte.“ Larissa Siel schien plötzlich in sich zusammenzusacken. „Es ist so viel passiert. So viel Schreckliches. Ich bin total fertig mit den Nerven. Mein Mann ist tot! Er war die große Liebe meines Lebens.“ Die Frau begann zu zittern, als würde ihr in diesem Moment erst wieder das ganze Ausmaß der Tragödie bewusst, in deren Mittelpunkt sie stand.

„Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß. Ich habe so fürchterliche Angst, dass Tilly etwas zugestoßen ist oder zustoßen könnte, was ich vielleicht hätte verhindern können, wenn ich nur geschwiegen hätte. Aber dann denke ich wieder, vielleicht ist es das Richtige, alles zu sagen, vielleicht hilft es der Polizei bei der Suche nach ihr. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“

„Frau Siel, es ist das Richtige, mit uns zu sprechen. Sie sind Anwältin und sollten das wissen“, belehrte Falk die Frau mit einem ernsten Unterton, der keinen Zweifel ließ, dass sie in ihrem eigenen Interesse lieber die komplette Wahrheit sagen solle. „Es ist gut möglich, dass Sie sich mit Ihrem Schweigen strafbar gemacht haben. Wir hoffen auf Ihre volle Kooperation von nun an.“

„Ich habe nur geschwiegen, weil ich nicht weiß, was mit Tilly ist. Sie wissen nicht, in welcher Gefahr sich das Mädchen befindet! Es ist alles meine Schuld. Ich wollte sie retten, ihr ein neues Leben ermöglichen und am Ende bin ich vielleicht für ihren Tod verantwortlich, genau wie für den von Paul!“, begann Larissa Siel und schlug die Hände vor ihr Gesicht, als wolle sie sich verstecken. Es dauerte einen Moment, bevor sie sich gesammelt hatte und weitersprach. „Mir ist klar, dass ich mich damit strafbar gemacht haben könnte, aber das ist mir egal. Wenn Sie die ganze Geschichte kennen, werden Sie mich verstehen.“

Larissa Siel trug an diesem Tag erneut den modischen Jogginganzug, die Haare waren geflochten, doch die Ringe unter ihren großen grünen Augen, verrieten, dass sie nicht gut geschlafen haben konnte.

Ich bin gespannt, was sie uns erzählen wird, wir können nur hoffen, dass es diesmal die ganze Geschichte ist, dachte Amaryllis, 

„Sie wissen sicher, dass Dr. Mams mich aufgesucht hat“, begann die Frau und machte eine kurze Pause, um die beiden Kommissare anzusehen, die nickten. „Er war hier, um mir zu drohen. Mams betreibt seit vielen Jahren einen exklusiven Mädchenhandel. Mit Erpressung, Drohungen und Gewalt hat er Zoe Wagner und mich zu seinen Helferinnen gemacht. Wir wollten gemeinsam mit Tilly fliehen und uns ein neues Leben aufbauen. Mams hat von unserem Plan erfahren, was dann passiert ist, wissen Sie.“


31.

Die beiden Cappuccinos auf dem Kantinentisch waren kalt geworden, der weiße Milchschaum hatte sich aufgelöst, doch Amaryllis Winter und Falk von Heeren hatten ihre Getränke vergessen. Die beiden Kommissare waren nach ihrem Besuch bei Larissa Siel direkt zurück zur Mordkommission gefahren und versuchten seitdem, die Details der umfassenden Aussage der Frau zu ordnen.

„Was für eine Tragödie“, sagte Falk schließlich. „Ich hoffe, wir haben uns mittlerweile wenigstens einen ungefähren Überblick über die ganze Sache verschafft. Wenn es stimmt, was Frau Siel uns erzählt hat, ist der Hauptschuldige Dr. Hubert Mams. Sie selber und Zoe Wagner haben sich ebenfalls strafbar gemacht, auch wenn die beiden erpresst wurden und selber auf gewisse Art nur Opfer von Mams sind. Larissa Siel wird um eine Gefängnisstrafe nicht herumkommen.“

„Nein, sicher nicht. Vor allem, da sie selber Anwältin ist und genau wusste, was sie tat“, stimmte Amaryllis ihm zu. „Dennoch, Mams hat sie erpresst, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie es war, die Beweise in einem Mordprozess hat verschwinden lassen, den seine Frau deswegen mit viel Glanz und Gloria gewonnen hat.“

„Lass mich noch mal zusammenfassen, damit wir keine Zusammenhänge übersehen“, sagte Falk müde, obwohl es erst Nachmittag war, doch die Masse an neuen Erkenntnissen hatte beide Ermittler an den Rand ihrer Fähigkeiten gebracht. „Larissa Siel war die rechte Hand von Magdalena Mams, ihres Zeichens Staranwältin, allerdings auf dem absteigenden Ast, da sie aufgrund ihrer fortschreitenden Krebserkrankung längst nicht mehr hätte arbeiten sollen oder dürfen. Um ihrer angebeteten Chefin einen letzten großen Sieg vor Gericht zu ermöglichen, hat Frau Siel einige Beweisstücke verschwinden lassen. Der damalige Tatverdächtige hatte seiner Anwältin, also Frau Mams, von den Beweisen berichtet und Frau Siel hat dafür gesorgt, dass sie niemals gefunden werden können. Eine strafbare Handlung, von der Hubert Mams Wind bekommen und Larissa Siel eiskalt erpresst hat, damit sie ihm nach dem Tod seiner Frau bei seinen illegalen Geschäften hilft. Frau Siel steckte schnell so tief im Dreck, dass sie aufgehört hat, als Anwältin zu arbeiten, da sie kaum mehr Zeit für ihren legalen Job hatte und Mams nicht riskieren wollte, dass seine Kanzlei in Verdacht geraten könne, sollte Larissa Siel auffliegen.“

„Ich verstehe einfach nicht, warum Larissa Siel nicht spätestens damals die Notbremse gezogen hat.“ Amaryllis schüttelte den Kopf. „Sie ist eine intelligente Frau, sie muss gewusst haben, dass sie sich immer tiefer in ihr eigenes Unglück reitet und vor allem was sie den anderen Frauen angetan hat.“

„Ich rufe Dr. Justus an“, unterbrach Falk sie. „Vielleicht hat er Zeit und kann die Aussage mit uns durchgehen, ich denke, er könnte uns helfen, besser zu verstehen, was passiert ist.“


32.

Wenige Minuten später saßen die beiden Kommissare im Büro von Dr. Sven Justus, dem Polizeipsychologen. Das ganz in Gelb gehaltene Zimmer erinnerte Amaryllis bei jedem ihrer Besuche an eine Kindertagesstätte und sie rechnete fest damit, irgendwann über einen Legostein zu stolpern. Dr. Justus selber war eine ebenso auffällige Erscheinung wie sein Büro. Seine elegante und erkennbar teure Kleidung stand in einem merkwürdigen Widerspruch zu seinen langen, wirren Haaren, die zu einem dürftigen Zopf zusammengebunden waren. Sein Bart dagegen war so imposant wie sein Bauch es ohne Zweifel früher oder später werden würde, da der Psychologe den leiblichen Genüssen zugetan war, wie eine große Schüssel mit Konditoreikeksen auf seinem Schreibtisch zeigte. Wie immer hatte er es sich nicht nehmen lassen, seinen Besuchern zunächst einen perfekt aufgeschäumten Cappuccino mit seiner Kapselmaschine zuzubereiten, und saß ihnen nun gegenüber und schaute die beiden Kommissare erwartungsvoll an.

„Was für eine Geschichte! Solches Material hätte ich für meine Bücher gebrauchen können“, erklärte er in Anspielung auf seine psychologischen Ratgeber, die er vor seiner Karriere bei der Berliner Polizei äußerst erfolgreich veröffentlicht hatte. Es war bei den Kollegen ein offenes Geheimnis, dass Dr. Justus nicht mehr arbeiten musste, sondern allein aus Freude an seinem Beruf bei der Kriminalpolizei angefangen hatte. Dennoch war er beliebt bei den Kollegen, er hatte stets gute Laune, immer ein offenes Ohr und man konnte ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit um seine Meinung bitten. Die unterschiedlichen Gebäckspezialitäten und der gute Kaffee in seinem Büro taten ein Übriges dazu.

„Wir haben dich hinzugezogen, damit du uns hilfst, besser zu verstehen, was die beiden Frauen angetrieben haben könnte, die Machenschaften von Dr. Mams so lange mitzumachen“, begann Falk die Unterhaltung. 

„Habt ihr schon eine Spur von dem Mann?“, fragte der Psychologe dazwischen.

„Nein. Offiziell hat er Deutschland noch nicht verlassen. Es gibt keinen Flughafen, keine Grenzstation, die nicht alarmiert wurden“, antwortete Amaryllis. „Bislang ist er nicht ausgereist. Natürlich könnte er falsche Papiere nutzen und längst über alle Berge sein, aber wir haben noch eine Resthoffnung, dass wir ihn schnappen.“

Falk verzog das Gesicht. „So optimistisch kenne ich dich gar nicht. Aber zurück zur Aussage von Larissa Siel, wir haben dir das Protokoll mitgebracht, ich weiß, es ist schwierig, da du dich nicht vorbereiten konntest, aber vielleicht können wir trotzdem alles durchgehen und du gibst uns eine erste Einschätzung.“

„Kein Thema“, antwortete Sven Justus. „Aber dreht mir hinterher keinen Strick draus, wenn ich nicht direkt ins Schwarze getroffen habe. Ich analysiere natürlich alles in Ruhe und im Detail, wenn ihr weg seid, aber schauen wir, was wir auf den ersten Blick sehen können.“

„Warum hat Larissa Siel sich so lange erpressen lassen?“, fragte Amaryllis sofort, die darauf brannte, endlich voranzukommen in dem Fall.

„Angst, Scham, Geldgier. Das sind die ersten Begriffe, die mir einfallen“, beantwortete der Psychologe ihre Frage. „Sie dürfte Angst gehabt haben, nie wieder als Anwältin arbeiten zu können, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Sie hat Beweise verschwinden lassen, schlimm genug, aber dann auch noch die Schmutzarbeiten für einen Edel-Zuhälter erledigen? Das wäre es gewesen. Sie wäre ihre Zulassung bei Gericht sofort los gewesen, wenn jemand davon erfahren hätte. Dazu die Scham, Familie und Freunden eingestehen zu müssen, dass man versagt hat, was man getan hat. Nicht gerade der Stoff, aus dem traumhafte Weihnachten im Kreis der Lieben gemacht ist“, erklärte Dr. Justus in Anspielung auf die nahenden Festtage weiter. „Vielleicht war es aber auch das Geld, das sie nicht mehr missen wollte. Wenn ich es recht verstanden habe, pflegt die Frau einen gehobenen Lebensstil. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich spreche. Man kann sein Leben lang wunderbar mit einfachen Dingen auskommen und zufrieden sein, aber die meisten Menschen, die einmal das schöne, teure Leben genossen haben, die wollen nur sehr ungern zurück.“

„Aber sie hätte Mams ebenfalls drohen können, dass sie ihn auffliegen lässt, wenn er zur Polizei geht und sagt, dass sie Beweise hat verschwinden lassen. Zudem hätte es das Ansehen seiner verstorbenen Frau und der Kanzlei für immer ruiniert“, gab Amaryllis zu bedenken.

„Ein guter Einwand“, stimmte Sven Justus ihr zu. „Um das Zusammenspiel dieser gegensätzlichen Kräfte zu analysieren, müsste ich mehr wissen, ich müsste mit Frau Siel und Herrn Mams persönlich sprechen. Einer der beiden, offenbar Mams, ist der Stärkere in der Beziehung, er hat das Sagen. Psychologisch gesehen könnte man das eventuell mit einem Tierrudel vergleichen. Obwohl ein Männchen körperlich ebenso stark ist wie der Rudelführer, wagt es nie den Angriff auf seinen Thron. Und warum nicht? Weil ihm die psychische Stärke fehlt, sich aufzulehnen.“ 

„Macht Sinn, Larissa Siel wirkte bei den Vernehmungen zerbrechlich, wenig selbstbewusst“, gab Amaryllis zu. „Direkt nach der Tat war sie regelrecht hysterisch, dann eher verzweifelt, gelegentlich sogar ein wenig hoffnungslos, oder wie hast du sie empfunden?“, wandte sie sich an Falk.

Dieser dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. „Sie ist in ihrem Verhalten merkwürdig, schwierig zu fassen. Andererseits hat sie uns sehr lange belogen, um Tilly zu schützen. Die Beweggründe für ihr Verhalten sind allerdings durchaus verständlich und vielleicht sogar ehrenhaft. Eigentlich nicht verwunderlich, dass man sie als Mensch bislang nicht wirklich erkennen konnte.“

„Hat sie ihren Mann nun eigentlich umgebracht oder nicht?“, fragte der Polizeipsychologe.

„Wenn ihre Aussage stimmt, war der Tod von Paul Siel eine Art Unfall“, antwortete Amaryllis. „Hubert Mams hatte von den Fluchtplänen der drei Frauen Wind bekommen und ist am frühen Morgen bei Larissa Siel aufgetaucht, um sie zur Rede zu stellen. Paul Siel ist plötzlich ins Wohnzimmer gekommen und wollte wissen, was los ist. Mams hat laut Frau Siel sofort eine Waffe gezogen und ihren Mann bedroht. Es gab ein Handgemenge, bei dem Mams Paul Siel die Waffe auf den Kopf geschlagen hat. Angeblich war er sofort tot.“

„Schwer zu glauben, aber nicht gänzlich ausgeschlossen, wir haben schon mit der Gerichtsmedizin gesprochen. Benita Hüther hat bestätigt, dass ein heftiger Schlag mit einem Gegenstand aus Metall durchaus ausreichen kann, um einen Menschen auf der Stelle zu töten“, sagte Falk dazwischen. „Vielleicht hat Larissa Siel auch nur gedacht, dass ihr Mann schon tot war. Immerhin hat sie ihm später noch ein paar ordentliche Schläge mit der Bratpfanne verpasst, und erst die waren tödlich. Wir haben Benita bereits gebeten zu sehen, ob sie noch mehr über die Schläge herausfinden kann.“

„Und dann? Wieso hat Larissa Siel behauptet, ihren Mann selber oder besser gesagt allein erschlagen zu haben?“, wollte Sven Justus wissen, dem seine Irritation über das Verhalten der Frau anzusehen war.

„Mams hat ihr gedroht, dass er aussagen werde, sie habe ihren Mann getötet und dass sie ihn erst nach der Tat angerufen habe, damit er ihr helfe, das Verbrechen zu vertuschen beziehungsweise ihr als Anwalt beistehe. Er ist dann gegangen, um Zoe Wagner und Mathilda Wonsch an dem verabredeten Treffpunkt abzupassen und ihre Flucht zu verhindern“, erklärte Amaryllis ihm und schaute kurz auf das Protokoll der Vernehmung von Larissa Siel. „Die Frau hat ein derartig umfassendes Geständnis abgelegt, ich muss erst nachsehen, dass ich alles korrekt wiedergebe.“ 

Die Kommissarin blätterte einen Moment in den Papieren. „Genau. Mams war weg und Larissa Siel hat überlegt, was sie tun soll. Sie war nach ihren eigenen Angaben überzeugt, dass sie für den Mord an ihrem Mann zur Verantwortung gezogen würde. In ihrer Verzweiflung, dass ihre Flucht missglückt war, habe sie überlegt, was sie tun könne, damit wenigstens Zoe Wagner und vor allem Mathilda Wonsch fliehen können. Sie hat versucht Zoe Wagner anzurufen und sie zu warnen, dass Mams ihnen auf die Schliche gekommen sei und dass sie auf keinen Fall zum Treffpunkt gehen sollten. Doch Zoe ist nicht ans Telefon gegangen, ihr Handy ist bis jetzt nicht gefunden worden. Tilly hat gar kein Mobiltelefon. In ihrer Verzweiflung hat Larissa Siel schließlich Mams angerufen und ihm gesagt, dass sie den Mord an ihrem Mann auf sich nähme, wenn er Wagner und Wonsch in Ruhe lassen würde. Sie hat ihm gedroht, dass er ihr vielleicht den Mord an ihrem Mann anhängen könne, aber wenn sie schon im Knast sitzen müsse, gebe es nichts mehr, was sie abhalten würde, seine dreckigen Geschäfte aufzudecken.“ Amaryllis warf einen weiteren Blick in die Akten. „Wir wollten die Anrufe natürlich überprüfen lassen, Frau Siel hat allerdings ein Prepaid-Handy benutzt, dass sie für ihre Arbeit bei Mams von ihm bekommen hatte. Sie hat es, bevor sie die Polizei gerufen hat, in die Gemeinschaftsabfalltonne im Hof geworfen. Und die ist mittlerweile geleert worden.“

„Und? Ist Mams auf den Deal eingegangen?“, wollte Sven Justus wissen.

„Das hat er zumindest zu Larissa Siel gesagt. Sie hat daraufhin eine Bratpfanne aus der Küche geholt, damit auf ihren Mann eingeschlagen und die Polizei gerufen. Das erklärt auch die Lücke von mindestens einer Stunde zwischen dem Tod von Paul Siel und dem Notruf“, beschrieb Amaryllis den weiteren Fortgang der Ereignisse.

„Ziemlich naiv, aber sie hat wohl wirklich gedacht, dass Mams sich an die Abmachung hält.“ Falk schüttelte den Kopf. „Und sie hat nicht damit gerechnet, dass die Gerichtsmedizin herausfinden könnte, dass ihr Mann nicht nur mit einer Bratpfanne geschlagen wurde.“

„Warum hat sie nicht alles zugegeben, als sie gehört hat, dass Zoe Wagner tot ist?“, stellte der Psychologe die nächste Frage.

„Larissa Siel war klar, dass Mams sich nicht an ihre Vereinbarung gehalten hat, aber so wie es für sie in dem Moment aussah, war zumindest Mathilda Wonsch die Flucht geglückt. Das Mädchen ist weiterhin verschwunden, Mams hat bei seinem Besuch im Gefängnis gegenüber Frau Siel gesagt, er wisse nicht, wo sie sei. Er hat Larissa Siel ebenfalls gesagt, dass er das Land verlassen werde, sie könne es sich sparen, ihn bei der Polizei anzukreiden, er habe alle Spuren verwischt. Es sei ihm egal, was aus Tilly geworden sei. Selbst wenn das Mädchen irgendwann aussagen würde, niemand würde ihr glauben und er sei sowieso weg. Als wir sie im Gefängnis erneut vernommen haben und die Verbindung zwischen Mams und Zoe selber gefunden hatten, hat sie entschieden, dass sie uns endlich alles sagen kann.“

Amaryllis Winter musste bei ihren nächsten Worten an ihre eigene Tochter denken und spürte Verständnis für Larissa Siel, obwohl diese die Polizeiarbeit behindert hatte. „Die Siels konnten keine eigenen Kinder bekommen, Paul Siel wollte auch kein Kind adoptieren. Larissa Siel hat Tilly das erste Mal gesehen, da war das Mädchen sechs oder sieben Jahre alt. Die beiden haben schnell eine Art Mutter-Tochter-Verhältnis entwickelt. Sie hätte alles für das Kind getan, hat sie gesagt. Offenbar waren das keine leeren Worte. Um Tilly zu retten, hätte sie eine lebenslange Haftstrafe wegen Mordes in Kauf genommen. Und sie ist ohne mit der Wimper zu zucken ins Gefängnis gegangen, um das Mädchen vor Mams zu schützen.“

„Es dürfte ziemlich sicher sein, dass Mams, nachdem er das Haus der Siels verlassen hat, Zoe Wagner erschossen hat. Die Frage ist, was genau in der Arztpraxis passiert ist. Wagner müsste sich gewundert haben, dass Larissa Siel nicht aufgetaucht ist, dafür aber plötzlich Mams vor ihr stand. Warum ist sie nicht geflohen?“, brachte Falk das Gespräch auf die tote Bloggerin.

„Vielleicht hat sie Mams immer noch geliebt und dachte, er würde ihr nichts tun“, vermutete Amaryllis. „Gemäß der Aussage von Larissa Siel hatte Zoe ein Verhältnis mit Mams, als dessen Frau noch gelebt hat. Sie wurde von ihm schwanger, das Kind direkt nach der Geburt getötet. Von wem oder wie, konnte Frau Siel nicht sagen, da sie zu dieser Zeit noch nicht direkt für Mams, sondern nur für die Kanzlei gearbeitet hat. Zeitlich gesehen müsste das alles kurz nach der Ankunft von Zoe Wagner in Berlin geschehen sein. Die Frau war jung, hatte gerade ihren Blog gegründet und war noch dabei, sich einen Namen zu machen. Die Affäre mit Mams war trotz der Tragödie mit dem Baby nicht zu Ende. Die beiden haben sich noch eine Zeitlang getroffen, bevor Mams ihr den endgültigen Laufpass gegeben hat. Zoe Wagner war ihm dennoch hoffnungslos verfallen, so die Aussage von Larissa Siel. Sie arbeitet wie eine Besessene, um ihren Blog erfolgreich zu machen und sich von ihrer unerfüllten Liebe abzulenken. Wagner beginnt Seminare zu geben, die Mams nutzt, um dort junge, hübsche Frauen für seine Machenschaften abzugreifen, beziehungsweise hat er die Mädchen, die für ihn angeschafft haben, bei Zoe Wagner psychisch aufpäppeln lassen.“

„Der Teil kotzt mich besonders an“, unterbrach Falk seine Kollegin aufgebracht. „Wie widerlich kann ein Mensch sein?“

Sowohl Amaryllis als auch Sven Justus warfen dem Kommissar einen vielsagenden Blick zu. 

„Okay, schon gut“, sagte dieser. „Ich sollte nach mehreren Jahrzehnten bei der Polizei wissen, wie tief die Abgründe der menschlichen Seele sein können.“

„Wobei ich sagen muss, es ist schon tatsächlich perfide, eine labile Frau auszunutzen, um über ihre Seminare an andere labile Frauen heranzukommen und deren Selbstbewusstsein so weiter zu zerstören, dass sie das Gefühl haben, einzig als Prostituierte Anerkennung und Liebe zu finden“, gab der Psychologe Falk recht. 

„Vielleicht hat Mams ihnen das Ganze anders verkauft“, überlegte Amaryllis. „Laut Larissa Siel hat er mit den Mädchen auch selber geschlafen. Er ist trotz seines Alters ein sehr attraktiver charmanter Mann, wer weiß, ob nicht das eine oder andere Mädchen zumindest für ihn geschwärmt hat. Ich jedenfalls hätte nach unserem Treffen niemals vermutet, dass ausgerechnet er einen Mädchenhandel betreiben könnte. Der Mann wirkte durch und durch seriös und sympathisch. Dass er ein Frauenheld ist, ja, das hätte ich sofort geglaubt, alles andere? Da wäre ich ohne die Aussage von Larissa Siel im Leben nicht draufgekommen.“

„Die Macht des ersten Eindrucks, sie ist nur sehr schwer wieder zu zerstören“, warf Sven Justus ein. 

„Und du bist, hoffe ich zumindest, nicht gleich mit ihm ins Bett gestiegen“, bemerkte Falk mit deutlichem Sarkasmus in der Stimme.

„Was ich nicht verstehe, ist, wie Zoe Wagner es geschafft hat, gesundes Selbstbewusstsein zu predigen und offenbar so überzeugend dabei zu sein, dass ihre Seminare und ihr Blog höchst erfolgreich waren, wenn sie selber ein Wrack war.“ 

Amaryllis überging Falks Bemerkung, denn der Gedanke an die Bloggerin war ihr, seitdem sie das Gefängnis verlassen hatten, nicht mehr aus dem Kopf gegangen und sie hatte ungeduldig abgewartet, Dr. Justus endlich diese Frage stellen zu können. Zu ihrem Unmut merkte sie im gleichen Moment, wie sie plötzlich eine unendliche Müdigkeit überfiel, die ihren Ursprung nur in einer durchwachten Nacht am Bett mit einer stündlich aufwachenden Ava haben konnte.

„Darf ich mir noch einen Kaffee machen?“, fragte sie, während sie bereits aufstand, um zu der Maschine zu gehen. Sie ignorierte die überraschten Blicke ihrer Kollegen, legte eine Kapsel in die Maschine und war froh, als sie wenige Augenblicke später einen tiefschwarzen Espresso in ihrer Hand hielt.

„Es ist gar nicht so selten, dass Menschen so eine Art des Doppellebens führen. Nach außen stark, wenn sie allein sind, ganz schwach“, beantwortete Sven Justus ihre Frage, allerdings nicht, ohne die Kommissarin genau zu beobachten.

Ich hasse Psychologen, dachte sie. Warum bin ich mir sicher, dass er weiß, dass ich mich kaum mehr konzentrieren kann, weil ich so müde bin, dass ich im Sitzen einschlafen könnte und dass ich gerade mein Muttersein verfluche, weil ich mich nicht auf meinen Fall konzentrieren kann.

„Ich gebe jetzt eine Schnellschussanalyse von mir und behalte mir vor, diese nach dem Studium der Akten zu ändern“, begann Dr. Justus nachdenklich. „Aber ich würde sagen, dass Zoe Wagner vom Tod ihres Babys und der aussichtslosen Affäre mit Dr. Mams wahrscheinlich tief traumatisiert war. Dazu passt ihr Wahn, alles in ihrem Leben ordentlich, sauber und unter Kontrolle zu haben. Derartige zwanghafte Persönlichkeitsstörungen haben ihren Ursprung oft in einem traumatischen Erlebnis. Sie hat tagsüber die erfolgreiche Bloggerin gegeben, die in einer künstlichen Hochglanzwelt gelebt hat und anderen zu mehr Selbstbewusstsein verholfen hat. Sobald sie allein war, ist diese Hülle von ihr abgefallen, sie hat sich ihrem Schmerz hingegeben und diesen in Alkohol ertränkt. Ich halte es für möglich, dass sie die Tatsache, dass Mams und Siel Frauen aus ihren Seminaren für ihre schmutzigen Geschäfte regelrecht abgegriffen haben, schlicht ausgeblendet hat. Sie hatte ihr Leben nur mit viel Mühe an der Oberfläche im Griff, jedes weiteres Problem hätte sie wohl über die Klippe getrieben, um es mal bildlich zu sagen. Vielleicht hat sie sich sogar eingeredet, dass sie den Frauen wirklich hilft.“

„Könnte passen“, stimmte Falk ihm zu. „Nach Aussage von Frau Siel waren es höchstens ein bis zwei Frauen pro Jahr, die sie über die Seminare in die Prostitution geholt haben, da kann man sich vormachen, es sei nichts passiert.“ Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach. „Also, man kann sich das vormachen, wenn man selber am Abgrund steht, als gesunder Mensch schüttelt es mich am ganzen Körper. Sorry, das musste raus.“

„Frau Siel hat die Vermutung des Kollegen Nieder bestätigt, dass eine Wohnung in der Mersestraße für die Stelldicheins vermögender Freier und der Frauen, die über Zoe Wagner rekrutiert wurden, genutzt wird. Die Wohnung wird gerade durchsucht, Spuren gibt es mehr, als wir verwerten können“, führte Falk weiter aus. „Mindestens drei Frauen wohnen offenbar zurzeit dort oder halten sich zumindest teilweise in der Wohnung auf. Sie wurden allerdings nicht angetroffen. Die Fahndung nach ihnen läuft. Ebenso die Suche nach Mathilda Wonsch, wobei wir im Hinterkopf behalten sollten, dass sie eine der drei Frauen sein könnte. Man darf gespannt sein, von welchen Abgründen wir erfahren, wenn die drei gefunden werden.“

„Was für eine Geschichte“, murmelte Dr. Sven Justus. Es war ihm anzusehen, dass er seine Aufregung über diesen für einen Psychologen äußerst interessanten Fall nur mühsam unterdrücken konnte.

Ich war mal genauso, heute bin ich einfach nur noch müde, dachte Amaryllis und überlegte, ob ein weiterer Kaffee helfen könnte, entschied sich aber dagegen. Es gab noch einen Aspekt, den sie mit ihren Kollegen besprechen wollte, dann würde sie nach Hause fahren und sich ins Bett legen. Sie musste akzeptieren, dass sie an ihre körperlichen Grenzen gestoßen war.

„Hast du eine Vorstellung, warum Mathilda, genannt Tilly, vor zwei Jahren die Chance nicht genutzt hat und zu ihrer Schwester gezogen ist? Bettina Müller hat ausgesagt, sie habe Tilly aufnehmen wollen, aber ihre kleine Schwester habe abgelehnt. Sie wollte lieber bei einer Freundin wohnen, damit ihre Stiefmutter, Melanie Wonsch, sie nicht aufspüren könne.“

Dr. Sven Justus strich sich mit seinen Fingern nachdenklich durch seinen dichten Bart. „Gute Frage, nächste Frage“, antwortete er schließlich wenig aussagekräftig. „Rein psychologisch gesehen könnte das Mädchen an einer Art ‚Stockholm-Syndrom‘ leiden. Bei diesem Syndrom sympathisieren Entführungsopfer mit ihren Geiselnehmern, sie leiden an einer Wahrnehmungsverzerrung. Die Situation von Tilly ist natürlich nicht mit der einer Geisel zu vergleichen, aber vielleicht hat sie im Verlaufe der Jahre nicht nur negatives erfahren. Larissa Siel und Zoe Wagner wollten doch gemeinsam mit dem Mädchen fliehen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit haben die drei Frauen eine Freundschaft entwickelt, die ihnen geholfen hat, ihr Leid zu durchstehen. Habt ihr nicht eben gesagt, Frau Siel habe selber gesagt, sie habe sich fast wie eine Mutter für Tilly gefühlt, das Mädchen als eine Art Ersatzkind gesehen? Der Plan zu Flucht war laut Frau Siel sehr gut vorbereitet, vielleicht ist der Gedanke erstmals vor Jahren aufgetaucht. Tilly könnte darauf gehofft haben, in einer anderen Stadt, vielleicht sogar einem anderen Land, mit einem anderen Namen tatsächlich nie wieder von ihrer Stiefmutter und ihrem früheren Leben zu hören.“

„So viel steht fest: Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns“, seufzte Falk. „Durch das Geständnis von Larissa Siel haben wir den Fall zwar oberflächlich gelöst, aber es gibt noch zu viele offene Fragen. Vor allem müssen wir Mams finden.“

„Wir brauchen unbedingt die Expertise eines Spezialisten für Finanzdelikte“, überlegte Amaryllis laut. „Wenn Hubert Mams verurteilt werden soll, müssen wir Beweise vorlegen, wie er das Geld aus dem Mädchenhandel hat verschwinden lassen. Larissa Siel hat uns einige gute Hinweise gegeben, dass es damals, als sie noch in der Kanzlei gearbeitet hat, wohl bereits geheime Konten in Panama und diversen anderen Ländern gegeben hat. Das Ganze sei sehr kompliziert und verstrickt gewesen, kaum durchschaubar.“

„Macht Sinn, je mehr falsche Fährten jemand legt, desto schwieriger wird es, das Geld zu ihm zurückzuverfolgen“, stimmte Falk ihr zu. „Trotz aller Bemühung der EU und anderen Regierungen, wer heutzutage Geld im großen Stil an der Steuer vorbei verschwinden lassen will, hat immer noch beste Gelegenheiten dazu. Da helfen gutgemeinte Gesetzesentwürfe und der Kauf von Panama-Papieren nichts.“

„Man muss sich nur anschauen, wie dreist die berüchtigten Berlin-Clans ihr Geld mitten in der Hauptstadt waschen.“ Dr. Sven Justus schüttelte den Kopf. „Denkt mal an den Raub im Bode-Museum, wo sie diese riesige Goldmünze geklaut haben. Die Täter haben sie zwar geschnappt, aber die Münze ist weg, hundert Kilo Gold wahrscheinlich eingeschmolzen und das Geld in Immobilien angelegt. Du brauchst gar nicht nach Panama fahren. In Berlin kaufst du eine Wohnung über eine Zwangsversteigerung, dafür ist nicht mal ein Notar notwendig. Und schwups, schon hast du die Kohle aus deinen illegalen Geschäften blütenrein gewaschen. Als Kirsche auf der Sahne kannst du dazu gewissenlos ein paar Mieter abzocken und ihnen Fantasiepreise für die letzten Löcher abknöpfen. Aber wehe, wenn sie mit der Miete nicht nachkommen, dann geht’s gleich vor den Kadi.“

Amaryllis und Falk sahen den Psychologen erstaunt an. Dr. Justus hatte sich regelrecht in Rage geredet.

„Ach kommt. Ihr wisst, wie es in unserer schönen Hauptstadt zugeht. Polizei und Feuerwehr sind so zusammengespart worden, dass die Rettungswagen auseinanderfliegen und die Streifenwagen kaum noch besetzt werden können. Und dann wundern sich alle, dass die Verbrecher sich eins ins Fäustchen lachen. Die Clans haben doch mittlerweile das Sagen in Berlin!“

„Hast ja recht“, stimmte Falk dem Kollegen zu. „Unser Senat befindet sich im Dornröschenschlaf und wird nur gelegentlich von den Linken nicht wachgeküsst, sondern wachgeschreckt, wenn die mal wieder die Mieten auf sechs Euro pro Quadratmeter deckeln wollen. Die reichen Charlottenburger in den topsanierten Altbauwohnungen kommen bei solchen Vorschlägen aus dem Lachen nicht mehr raus, die zahlen dann ein Drittel der bisherigen Miete und der Rest der Nation lacht sich mit ihnen über diese Hauptstadt kaputt. Man könnte glatt sagen, Berlin ist zur Lachnummer geworden.“

„Arm, aber sexy und jetzt auch noch lustig“, grinste Amaryllis. „Kein Wunder, dass trotzdem jeder nach Berlin ziehen will.“

„Das sagt die Richtige. Zugereist und dann gleich im fetten Eigentum in bester Dahlemer Premiumlage wohnen, wenn ich das den Linken stecke, enteignen die dich als Erste“, drohte Falk seiner Kollegin lachend.

„Wir könnten auch einem der Clans einen Tipp geben, wo es ordentlich was zu holen gibt“, ging Sven Justus auf den Scherz seines Kollegen ein.

„Lacht ihr nur. Ich gehe jetzt nach Hause in mein gepflegtes Eigentum, so lange es noch mir gehört, und überlege, wie wir den Fall lösen können. Die Herren sind offenbar ausreichend beschäftigt mit Wehklagen.“ Amaryllis stand auf und nahm ihre Tasche. „Bleibt wieder alles an den jungen Müttern hängen“, murmelte sie im Hinausgehen so laut, dass ihre Kollegen sie hören konnten.


33.

Die Katze schlich wieder um den Verschlag herum. Sie war zu scheu, um näher zu kommen, aber offensichtlich auch zu ausgehungert, um einen Bogen um den Menschen zu machen, der dort seit einigen Tagen sorgsam hinter einem Stapel Holz versteckt auf der Erde saß. Sie warf der Katze ein Stück von dem Toast hin, das sie sich gekauft hatte. Das Tier hielt einen Moment inne, schien zu überlegen und entschied sich gegen die Nahrung und für seine Sicherheit.

„Kluges Tier“, murmelte sie. „Hätte ich nicht anders gemacht.“ Es war merkwürdig, die eigene Stimme zu hören.

Sie stand auf. Sie musste zurück zu der Einkaufsstraße gehen und sich neues Essen besorgen. 

Frische Wäsche und ein dickerer Pullover wären auch nicht schlecht, dachte sie.

Das Wasser in der Kleingartensiedlung war abgedreht. Der Zettel mit dem Datum, an dem die Wasserzähler abgelesen worden waren, hing noch in dem Glaskasten am Eingang der Anlage. Sie war erst seit einer Woche auf der Flucht und ekelte sich bereits vor sich selber. Sie würde in den Burgerladen gehen, eine warme Mahlzeit bestellen und sich auf der Toilette so gut wie möglich reinigen, so wie sie es schon mal gemacht hatte, als ihr eigener Gestank stärker geworden war als die Furcht entdeckt zu werden. Immerhin konnte sie ihre Zähne mit Hilfe einer Flasche stillen Wassers und einer Zahnbürste aus dem Supermarkt täglich putzen.

Wie lange konnte es noch dauern, bis sie jemandem auffiel? Das junge, leicht heruntergekommen aussehende Mädchen, das alle paar Tage in den Supermarkt kam und dann zum Burgerladen schlenderte. Wann würde sich jemand fragen, warum sie nicht in der Schule oder bei ihrer Ausbildung war.

Sie schüttelte mit dem Kopf. Selbst wenn sie jemandem auffiel, die Menschen wollten ihre Ruhe haben und so lange sie keinen Ärger machte, würde niemand auf die Idee kommen, etwas zu unternehmen. Und trotzdem, sie brauchte einen Plan. Sie konnte nicht ewig in dem Verschlag bleiben und sich das Lebensnotwendige in der Geschäftsstraße ein paar hundert Meter entfernt kaufen.

Außerdem wurde es immer kälter. Die Schaufenster der Geschäfte waren voll mit Weihnachtskram. Früher hatte sie geweint, wenn sie irgendwo einen Weihnachtsmann gesehen hatte, der ihr bewusst machte, dass sie keine Familie mehr hatte, dass sie allein war. Auch jetzt fühlte sie die Tränen in sich aufsteigen, doch dieses Mal, weil sie wusste, dass sie sich nicht ewig verstecken konnte. Und weil sie keine Ahnung hatte, was sie machen sollte. Das Leben hatte bislang wenig Gutes für sie bereitgehalten, doch so aussichtslos wie jetzt war ihre Situation noch nie gewesen.

Die beiden Decken, die sie beim letzten Mal gekauft hatte, hatten gegen die Kälte etwas geholfen, aber sie fror trotzdem. Ihre Beine, ihre Arme, alles an ihr war klamm. Wenn sie aufstand, brauchte sie ein paar Minuten, bis sie sich richtig bewegen konnte. Sie musste einen Schlafsack kaufen. Vielleicht gab es in einem der Ramschläden sogar so etwas. Wenn sie einen fand, würde sie die Decken wegschmeißen. 

Bloß nicht mit zu viel Kram herumlaufen und wie eine Pennerin aussehen, dachte sie.

Sie stand auf, steckte ihre Sachen in den Rucksack und ging los. Das Toastbrot ließ sie auf der Erde für die Katze liegen. 


34.

Sie war gelaufen, bis ihre Beine wehtaten, immerhin war ihr dank der körperlichen Anstrengung einigermaßen warm. Sie betrachtete den Zaun vor sich in der einsetzenden Dämmerung. Er war leicht zu überwinden, aber sie hatte keine Ahnung, ob sie dahinter finden würde, wonach sie suchte.

Sie hatte die beiden Männer ganz in Schwarz erst gesehen, als es fast schon zu spät war. Sie hatte die Schrebergartensiedlung gerade verlassen, um zur Einkaufsstraße zu gehen, als die beiden sich am Haupttor zu schaffen gemacht hatten. Sie unterhielten sich und wenn Tilly nun darüber nachdachte, war sie wahrscheinlich zu Unrecht in Panik geraten. Die Männer hatten sicher nur in ihrem Garten nach dem Rechten sehen wollen, doch ihre schwarze Kleidung war wie ein Trigger für Tilly gewesen. Die Russen, die vor der Tür der Wohnung Wache gestanden hatten, wenn Kunden da waren, hatten auch immer Schwarz getragen. Also war Tilly gerannt. So schnell und so weit weg sie konnte. 

Irgendwann war sie in eine andere Einkaufsstraße eingebogen, ein anderer der berühmten Berliner Kieze und doch zum Verwechseln ähnlich mit dem letzten, wo sie eingekauft hatte. Ein No-Name-Burgerladen, ein paar Bäckereien und Dönerstände, ein Drogeriemarkt, ein Ramschladen, ein türkischer Supermarkt, wo das Obst und Gemüse draußen vor dem Laden in den Abgasen der Autos lag. Sie hatte eingekauft und gehofft, dass die gesamte Gegend ebenso zum Verwechseln war und sie in der Nähe auch hier einen Schrebergarten finden würde. Die langgezogenen Fünfzigerjahrebauten entlang der Straße, fast alle ohne Balkon, manche mehr heruntergekommen als die anderen, hatten dafürgesprochen. Irgendwo mussten die Stadtmenschen sich schließlich erholen. Sie hatte mal gelesen, dass es in Berlin die meisten Schrebergärten in Deutschland gab. Das große, coole Berlin, die pulsierende Stadt, die Trends setzte, und doch wollten alle einen Schrebergarten. 

Sie hatte schließlich die rettende Idee gehabt und sich einen Stadtplan in einem Zeitungsladen gekauft. Die Frau hinter dem Tresen hatte sie erstaunt angesehen, als sie nach dem Plan gefragt hatte.

„Du weißt schon, dass es Google Maps gibt?“, hatte sie gefragt.

„Ich brauche den Plan für ein Spiel“, hatte Tilly geantwortet und die Frau hatte sie merkwürdig gemustert, aber nichts mehr gesagt. Wenn Tilly ihr gesagt hätte, dass sie kein Handy besaß, sie hätte es ihr sowieso nicht geglaubt.

Sie war in eine ruhige Seitenstraße gegangen und hatte den Plan aufgemacht. Schnell hatte sie einen Schrebergarten in der Nähe gefunden. Tilly war gerade im Begriff den Rucksack über den Zaun zu werfen, als sie sich im letzten Moment selber stoppte. Was, wenn sie es aus irgendeinem Grund nicht über den Zaun schaffte? Dann war ihr Proviant, ihr Geld, der neugekaufte Schlafsack, alles war weg. Sie schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und kletterte problemlos über den Zaun der Kleingartenkolonie.

Sie lief durch die langen, schmalen Wege, immer rechts und links blickend, ob sie irgendwo eine Möglichkeit für ein neues Versteck fand. Schließlich entdeckte sie eine kleine, offenbar verlassene Hütte, deren Tür offen stand. Der Garten, in dem sie stand, war ungepflegt, überall waren die Überreste von überwucherndem Unkraut zu sehen, eine dicke Schicht Laub bedeckte den Boden.

„Perfekt“, murmelte sie und zog ihre letzte Neuerwerbung des Tages, eine kleine Taschenlampe, aus dem Rucksack hervor.

Sie leuchtete durch die Hütte. Die Besitzer hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie leerzuräumen. Es gab einen Tisch, ein paar Stühle, in einem Wandregal standen sogar staubige Teller und ein paar Gläser.

Vielleicht hatten sie die Hütte gar nicht aufgeben wollen, dachte sie. 

Das Bild ihres Großvaters erschien plötzlich in ihrem Kopf. Sie hatte nur eine vage Erinnerung an den großen dicken Mann, der mit ihr gespielt hatte, damals, als noch alles in Ordnung gewesen war in ihrem Leben. Er hatte viel gelacht, Geschenke mitgebracht und war nie um eine aufregende Geschichte verlegen gewesen, wenn seine Enkelin ihn nach einem Abenteuer fragte, das er erlebt hatte. 

Eines Tages war ihre Mutter zu ihr gekommen und hatte gesagt, der Opa sei tot. Er habe in der Nacht einen Herzinfarkt gehabt und komme nicht mehr wieder. Es war der Anfang vom Ende gewesen. Kurz darauf war das Böse bei ihnen eingezogen.

Ob sich jemand die Mühe gemacht hatte, die Wohnung ihres Großvaters leerzuräumen, überlegte sie. Ihre Mutter hatte es nicht mehr getan, so viel stand fest. Schon kurze Zeit später hatte der Krebs sie so geschwächt, dass sie nur noch im Bett liegen konnte. Vielleicht gab es die Wohnung von ihrem Großvater noch irgendwo.

„Sei kein Idiot! Du hast ganz andere Probleme“, schimpfte sie leise mit sich selber und wunderte sich kurz, dass sie es genoss zu sprechen. Sie hatte so lange kein Wort gesagt, dass sie vergessen hatte, dass Reden eine Selbstverständlichkeit war. 

Sie wischte die dicke Staubschicht auf dem Tisch so gut wie möglich weg und wusch im schwachen Licht der Taschenlampe einen der Teller mit dem Wasser aus einer Trinkflasche ab. Das Toastbrot, das sie frisch gekauft hatte, belegte sie mit einer dicken Schicht Salami, setzte sich an den Tisch und aß mit großem Genuss. Larissa hatte den Frauen in der Wohnung fettes Essen und Kohlenhydrate verboten. Obwohl sie nie zu dick gewesen war, konnte Tilly sich nicht erinnern, wann sie jemals nicht auf Diät gewesen war.


35.

Es war stockdunkel in der Hütte, als sie von einem Geräusch aufgeweckt wurde. Sie horchte in die Dunkelheit hinein, doch alles blieb still. Gerade, als sie sich wieder hinlegen wollte, hörte sie es wieder. Jemand lief um die Hütte herum. Hatten sie sie gefunden? Das war unmöglich! War es unmöglich?

Tilly rechnete fest damit, dass sie ihre Leute durch ganz Berlin geschickt hatten, um sie zu finden. Ihr erster Impuls an dem Morgen, als sie in den Keller der Arztpraxis getreten war, wo Zoe tot auf der Erde gelegen hatte, war gewesen, zum Bahnhof zu gehen und sich dort ein Ticket in irgendeine Stadt zu kaufen. Einfach so weit wie möglich wegzufahren. Das Leben in der Wohnung für immer hinter sich lassen. So wie die anderen Mädchen, die sie über die Jahre hatte kommen und gehen sehen. Doch die kannten auch nicht die vielen schmutzigen Geheimnisse, die sich hinter den Mauern der Wohnung versteckten. Es war nie ein Thema gewesen, dass Tilly die Wohnung auch verlassen könnte.

Der marode Zustand der Berliner S-Bahn hatte ihr an dem Morgen das Leben gerettet. Ihr Zug war ausgefallen und sie hatte fast eine halbe Stunde umgeben von mürrischen Pendlern auf dem eiskalten Bahnsteig verbracht, bevor die nächste S-Bahn gekommen war. Als sie endlich in die Straße eingebogen war, in der sich die Arztpraxis befand, hatte sie eine schwarzgekleidete Person aus dem Haus auf die Straße laufen sehen. Vielleicht machte der Arzt viele Termine außerhalb der Sprechzeiten für Leute, die den ganzen Tag arbeiten mussten, hatte sie gedacht. Einen Termin, wie auch Larissa für sie ausgemacht hatte, damit sie rechtzeitig für die Kunden wieder in der Wohnung war. Wenig später wusste sie, dass sie den Mörder von Zoe gesehen hatte.

Und jetzt schlich draußen jemand um die Hütte herum. Was, wenn sie sie wirklich gefunden hatten? 

„Wie? WIE?“, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. 

Es war ihr niemand gefolgt, als sie von der Einkaufsstraße mit einem Stadtplan in der Hand zu der Schrebergartenkolonie gegangen war. 

Wieder hörte sie die Schritte draußen vor der Hütte. Jemand stand vor der Tür. Tilly war sich sicher, sein Atmen durch die dünne Wand aus Holz hören zu können. Dann war es minutenlang still in dem kleinen Schuppen. Hatte sie sich alles nur eingebildet? Hatte die Angst sie aus einem unruhigen Schlaf geweckt und trieb ihre Furcht davor, dass sie gefunden werden könnte, sie langsam in den Wahnsinn?

Sie schloss die Augen und bewegte sich nicht. Für einen Moment stoppte sie ihren Atem, um jedes Geräusch, das von außen kam, wahrnehmen zu können. Nichts. Sie holte gerade tief Luft, um den fehlenden Sauerstoff in ihren Lungen auszugleichen, als jemand an die Tür klopfte.

Sie sprang in Panik auf und suchte einen Fluchtweg. Es gab keinen. Das einzige Fenster der Hütte war direkt neben der Tür. Tilly stand auf und für einen kurzen Moment war es, als würde die Welt stehenbleiben, dann ging sie zur Tür und riss diese auf. Wenn sie schon sterben musste, dann sollte es wenigstens schnell gehen. 


36.

Der imposante Altbau in der Mersestraße, einer ruhigen Seitenstraße in Berlin-Schöneberg, strahlte eine erhabene Ruhe aus. Die offenbar erst vor kurzem sanierte Außenfassade leuchtete weiß, die aufwändigen Ornamente an der Tür und neben den Fenstern gaben dem Haus einen exklusiven Anstrich.

„Das stinkt dermaßen nach altem Berliner Geld hier, da würde nicht mal ich als alter Zyniker auf die Idee kommen, dass sich hinter der Fassade ein Puff befindet“, stellte Falk mit Blick auf das Haus fest. 

Amaryllis Winter und Falk von Heeren hatten sich am Morgen nach dem Gespräch mit Dr. Sven Justus direkt vor Ort getroffen, um sich einen eigenen Eindruck von dem Haus zu machen, in dem mehrere Prostituierte für Dr. Hubert Mams angeschafft hatten.

„Erlebniswohnung. So heißt das heute, nicht mehr Puff“, erklärte Amaryllis ihrem Kollegen erneut und betrachtete das Klingelschild, nach dem acht Parteien in dem Haus wohnten. „Sieht alles nach Privatwohnungen aus, es sollte mit dem Teufel zugehen, wenn keiner der Mieter oder Eigentümer jemals etwas Auffälliges bemerkt oder gesehen hätte“, sagte sie und drückte die unterste Klingel. „Das wird ein langer Vormittag.“

Wenige Minuten später saßen die beiden Kommissare jeweils mit einer Tasse frisch gebrühten Kaffees vor sich auf dem Sofa des Ehepaars Schmieder und hörten den Erzählungen der beiden Rentner zu.

„Da war schon mächtig was los, was Egon?“ Rita Schmieder schaute ihren Mann an, der sofort geflissentlich nickte. 

„Ja, da oben war immer Betrieb“, bestätigte er die Worte seiner Frau.

„Na ja, junge Leute eben, haben wir immer gedacht. Man kann den Summer der Haustür über uns bis in unsere Wohnung hören, wissen Sie“, fuhr Rita Schmieder fort. „Fünf-, manchmal zehnmal ging der an einem Tag. Dann schlug die Haustür mit einem gewaltigen Rums zu. Sie ist sehr alt und schwer, so eine Tür schließt nicht ohne Krach wie diese modernen Türen. Im Anschluss das Getrappel, wenn jemand die Treppe hochging. Und natürlich den ganzen Tag bis zum späten Abend Fußtritte in der Wohnung über uns. Das Haus ist erstaunlich hellhörig für einen Altbau!“

Amaryllis musterte die Frau so unauffällig wie möglich. Sie wirkte auf eine merkwürdige Art gepflegt und ungepflegt gleichzeitig. Sie trug eine schwarze Stoffhose, darüber ein kittelartiges T-Shirt sowie eine weite Strickjacke. Ihre Füße steckten in dicken schwarzen Socken und ausgetretenen weißen Arzthelferschlappen. Ihre Kleidung war sauber und penibel gebügelt, wirkte aber trotzdem abgetragen und billig. Frau Schmieder trug einen akkurat geschnittenen Pagenkopf, der die Kommissarin an eine Schlagersängerin aus ihrer Jugend erinnerte und von weniger wohlmeinenden Menschen wohl als Prinz-Eisenherz- oder Topfdeckelschnitt genannt worden wäre. Die Haare der Frau waren tiefschwarz, die mehr als deutlich sichtbaren weißen Ansätze verrieten jedoch, dass eine Neufärbung überfällig war. In der Hand hielt sie eine Zigarette, die in einer langen altmodischen Zigarettenspitze steckte. Alles in allem passte die alte Dame perfekt zu jeder Beschreibung eines Berliner Originals. Wäre ihr Mann Egon, der einen dunkelblauen Cordanzug aus den 70er-Jahren trug, nicht so übergewichtig gewesen, dass er fast den Sessel, in dem er saß, sprengte, hätte Amaryllis vermutet, dass die beiden am Wochenende in ein Tanzlokal gingen und dort bei Berliner Weiße zu Schlagern aus den 50er-Jahren schwoften.

„Haben Sie mal Besucher im Hausflur gesehen?“, wollte Falk wissen.

„Ja, natürlich. Es waren fast immer Männer, alle ordentlich oder sogar elegant gekleidet, einige waren schon ein wenig älter. Ich habe mich gewundert, was die während der Woche hier gemacht haben, solche Anzugträger leben doch eigentlich in ihren Büros und verhandeln Mega-Fusionen von irgendwelchen Konzernen. Aber was weiß ich schon. Wir haben uns jedenfalls nie viel aus feiern und ausgehen gemacht, nicht Egon?“ Es war wieder Frau Schmieder, die antwortete, während ihr Mann zustimmend nickte.

„Aber es ist Ihnen nie etwas Negatives oder Ungewöhnliches aufgefallen?“ 

Amaryllis wusste, in welche Richtung Falks Frage zielte, aber sie verfehlte bei den Schmieders erneut die Wirkung. Das ältere Ehepaar schien der festen Überzeugung zu sein, dass in der Wohnung über der ihren Partys unter Freunden gefeiert worden waren, die Überlegung, dass dort etwas Illegales vor sich gegangen sein könnte, schien ihnen trotz der beiden Polizisten in ihrem Wohnzimmer nicht zu kommen.

„Nein. Was sollte uns aufgefallen sein? Die Wohnung über uns ist sehr groß, es wohnen junge Leute dort, da muss man mit leben, dass es laut zugeht und Leben in der Bude ist. Wenn ich mir unsere Enkelsöhne ansehe, die sind nur unterwegs und wenn sie überhaupt mal zu Hause sind, dann sitzen sie in ihren Zimmern und hören diese grässliche Rap-Musik. Wir haben manchmal gedacht, dass wir uns trotz des Lärms da oben glücklich schätzen können, dass sie wenigstens keine Musik spielen.“ Frau Schmieder zuckte mit den Schultern und Amaryllis überlegte, ob die ältliche Frau wirklich so liberal war, wie sie tat, oder ob sie einfach betont höflich wirken wollte.

„Haben Sie sich vielleicht mit den Mietern unterhalten? Ein Paket für sie angenommen?“, schlug Falk eine neue Richtung der Befragung ein.

„Nein, die Frauen haben immer sehr nett gegrüßt, aber wir sind nie ins Gespräch gekommen“, antwortete Rita Schmieder und ihr Mann Egon nickte erneut so gewissenhaft, dass er Amaryllis an einen Wackel-Dackel auf der Hutablage eines Autos erinnerte.

„Der eine Mann grüßt meistens nicht“, sagte Herr Schmieder selbst zur Überraschung seiner Ehefrau plötzlich. „So ein ganz feiner Pinkel, immer im dunklen Anzug und die Haare frisch geföhnt. Der Herr ist sich wohl zu fein für uns.“

„Egon!“, tadelte sein Frau ihn sofort. „Du sollst doch nicht so schlecht über die Leute reden. Der Mann war vielleicht nicht gerade der höflichste, aber getan hat er uns ja wohl nichts.“

„Glauben Sie, dass der Mann ebenfalls in der Wohnung gelebt hat“, hakte Amaryllis nach, der Beschreibung nach konnte es sich bei dem unfreundlichen Mann vielleicht um Hubert Mams handeln. Die Recherchen der Mordkommission hatten ergeben, dass die Wohnung von einem Mann angemietet worden war, dessen Personalien allerdings falsch waren und bislang von der Polizei nicht nachverfolgt werden konnten. Es waren bereits zwei Beamte darauf angesetzt worden, herauszufinden, ob der mysteriöse Mieter eventuell als Hubert Mams identifiziert werden könnte.

Die Miete für die Wohnung war von einem Konto gezahlt worden, das auf den Namen Elke Wagner lief, dem richtigen Namen der Bloggerin Zoe Wagner. Im Melderegister der Stadt Berlin gab es keine Angaben, wer in der Wohnung wohnte. Weder ein Mann noch die beiden anderen Frauen oder Mathilde Wonsch waren dort offiziell eingezogen. 

Die Schmieders sahen sich erstaunt an. Rita Schmieder schüttelte mit dem Kopf. „Wenn Sie mich so fragen, kann ich nicht sagen, ob er dort wohnt. Wir haben das nie großartig hinterfragt. Man hat ihn auch nicht so oft gesehen wie die drei Frauen, wenn ich darüber nachdenke, aber er war schon häufiger da. Wir haben immer geglaubt, dass die Frauen dort wohnen und dass der ältere, etwas arrogante Herr vielleicht der Vater oder Großvater einer der Damen ist, der öfter mal zu Besuch kommt.“

„So wie ich Sie verstanden habe, haben Sie den Mann und die drei Frauen zwar im Flur gesehen, aber nie mit ihnen gesprochen“, fasste Amaryllis die Aussage des Ehepaars zusammen. Sie holte ein Foto von Dr. Hubert Mams aus der Tasche.

„Ist das der Mann, den Sie im Hausflur gesehen haben?“

Die beiden alten Leute warfen nur einen kurzen Blick auf das Bild und nickten übereinstimmend. „Ja, das ist er“, bestätigte Frau Schmieder. „Auf dem Bild sieht er richtig fesch aus, ist mir im dunklen Hausflur nie so aufgefallen. Da hättest du dir glatt Sorgen machen müssen, Egon“, scherzte sie und sah ihren Mann herausfordernd an. 

Dieser machte jedoch eine abwinkende Handbewegung. „Als ob der dich alte Schachtel überhaupt wahrgenommen hätte. Kannst froh sein, dass du mich auf sicher hast, weil ich so dick bin, dass ich nicht wegrennen kann.“ Die beiden alten Leute lächelten sich an und es schien, als sei diese Art des Spaßes zwischen ihnen üblich.

„Wir würden gerne heute noch einen Kollegen bei Ihnen vorbeischicken, der nach Ihrer Beschreibung Skizzen der drei Frauen anfertigt. Wäre das möglich?“ Amaryllis ignorierte das Scherzen der beiden Zeugen und ihr Ton verriet, dass sie kein Nein auf ihre Frage akzeptieren würde.

„Um Himmels willen! Ist in der Wohnung ein Verbrechen geschehen?“ Rita Schmieder schien zum ersten Mal bewusst zu werden, dass die beiden Kommissare auf ihrem Sofa nicht nur zum Plaudern bei ihnen vorbeigekommen waren. „Natürlich, natürlich. Wir sagen alles, was wir wissen.“


37.

Die Wohnung über der der Schmieders wirkte auf den ersten Blick vollkommen normal. Amaryllis Winter fragte sich, was sie eigentlich erwartet hatte, wie es in den Räumlichkeiten aussehen würde, in denen Sex gegen Geld angeboten worden war, und hatte keine Antwort. 

Eine gut ausgestattete, große Küche mit einem modernen Esstisch aus massivem Holz in der Mitte erweckte sogar den Eindruck, dass eine ganz normale Familie dort wohnte. Eine überdimensionale Magnettafel an der Wand, an der zahlreiche Zettel von Lieferdiensten und Postkarten hingen, verstärkte dieses Gefühl.

„Keine Fotos, keine Erinnerungen an Arzttermine“, stellte Amaryllis mit einem Blick auf die Wand fest. „Sprich, nichts Persönliches, das uns einen Hinweis auf die Identität der Bewohner geben könnte.“ Sie drehte eine der Postkarten vorsichtig um. „Hängen nur zur Zierde da, keine Nachricht aus dem Urlaub oder Ähnliches.“

„Was hast du erwartet?“, fragte Falk. „Seit wann ist unser Job so einfach und Täter bzw. Opfer lassen uns ihre Personalausweise und ein paar Fotos von sich da?“ Er öffnete die Tür des Kühlschranks, der vor allem mit Markenchampagner und Kaviar befüllt war. „Oha. Jetzt wissen wir auf jeden Fall schon mal sicher, dass hier Freier mit dem gehobenen Anspruch glücklich gemacht wurden. Viel gegessen außer rohen Fischeiern haben unsere Damen allerdings nicht.“ Er nahm einen Joghurt aus dem Schrank. „Noch nicht abgelaufen“, stellte er fest. „Allzu lange dürften die Vögelchen nicht ausgeflogen sein.“

„Die Spurensicherung ist mit dem größten Teil der Wohnung fertig, auch wenn die Reisepässe nicht zu unserer freien Verfügung hier rumliegen, dürften die Kollegen trotzdem ein Fest gefeiert haben. Egal wie lange sich Frauen, Freier und Verkuppler hier aufgehalten haben, sie können unmöglich keine DNA-Spuren hinterlassen haben. Früher oder später finden wir heraus, wer hier gewohnt hat.“

„Früher wäre besser als später“, entgegnete Falk seiner Kollegin. „Findest du es nicht beunruhigend, dass die beiden anderen Frauen ebenfalls verschwunden sind? Ich habe ein sehr ungutes Gefühl, wenn ich an mögliche Aufenthaltsorte der beiden denke. Die meisten sind dunkel, abgeschieden und haben eher keinen städtischen Charakter. Ein abgeschiedenes Waldstück käme mir da in den Sinn, wo man in Ruhe Leichen vergaben kann.“

„Wenn die beiden tot sind, hätten wir es mit insgesamt vier Opfern zu tun, die ihr Leben gelassen haben. Dazu drei Babyleichen. Und wir wissen nicht, was aus Tilly geworden ist. Streng genommen gibt es wenig Grund anzunehmen, dass sie noch lebt.“

„Leider“, stimmte Falk seiner Kollegin zu. „Die große Frage ist, wer könnte all diese Menschen getötet haben? War es Dr. Mams selber oder hat er einen Kalfaktor damit beauftragt?“

„Ich tippe auf einen Helfer“, vermutete Amaryllis. „Es ist doch unwahrscheinlich, dass Mams sich ständig selber die Hände schmutzig macht. Der ist mehr am Geldeinsammeln interessiert und gelegentlich musste er sich in seiner Anwaltskanzlei zeigen. Der Mann dürfte gar nicht die Zeit für so viele Morde gehabt haben. Wahrscheinlich ist er in totale Panik geraten, als er erfahren hat, dass ihm seine ‚Angestellten’ weglaufen wollten. Wer weiß, ob nicht doch eine von ihnen früher oder später geplaudert hätte. Er hat Paul Siel und Zoe Wagner im Affekt getötet und als Anwalt natürlich sofort gewusst, dass er das nicht so leicht vertuschen kann. Also hat er schnell seine Schäfchen ins Trockene gebracht und ist jetzt auf der Flucht. Es macht Sinn, dass er einen Vertrauensmann damit beauftragt hat, hinter ihm aufzuräumen. Komm, wir sehen uns die anderen Zimmer an, mit denen die Spurensicherung bereits fertig ist. Vielleicht hat der mysteriöse Mann fürs Grobe ein paar Spuren hinterlassen.“

„Spuren hinterlassen, als er sich hier hat verwöhnen lassen oder Spuren, als er die zwei Frauen getötet und ihre Leichen an einen anderen Ort gebracht hat?“ Falk sah seine Kollegin missmutig an. „Trotz des Geständnisses von Larissa Siel hat man nicht wirklich das Gefühl, dass wir sonderlich weitergekommen wären.“

Die Wohnung war, genau wie die Nachbarin Rita Schmieder ausgesagt hat, sehr weitläufig und es gab insgesamt fünf großzügige Schlafzimmer, aber kein Wohnzimmer.

„Sieht nicht so aus, als hätte man abends gerne mal zusammengesessen und eine Runde Kniffel gespielt“, stellte Falk mit Blick auf die Aufteilung der Zimmer fest. „Drei Schlafzimmer und zwei Empfangsräume für Herrenbesuch. Schichtdienst war offenbar ebenfalls nicht angesagt, mindestens zwei Freier konnten gleichzeitig bedient werden.“ Er deutete auf eine Wand. „Wünsche dürften dabei kaum offengeblieben sein.“

An der Wand waren mehrere Haken angebracht worden, an denen Seile und Handschellen hingen. Die Fenster des Raumes waren mit dicken, teuer wirkenden Vorhängen blickdicht verschlossen. Ein dimmbarer Kronleuchter sorgte für Licht je nach Wunsch, mehrere in die Wand eingelassene Strahler waren entweder auf die Seile oder direkt auf das Bett gerichtet. Ansonsten gab es in dem Raum nur eine kleine elegante Sitzgruppe mit einem Abstelltisch und eine Bar, die mit exquisiten Spirituosen bestückt war. 

Ein weiterer Raum der Wohnung war fast identisch eingerichtet, die drei Schlafzimmer, von denen die Polizei annahm, dass dort Tilly Wonsch und zwei weitere Frauen gewohnt hatten, waren dagegen zwar teuer, aber minimalistisch eingerichtet. Schlichte weiße Betten, Schränke und Regale harmonierten perfekt mit den cremefarbenen Wänden und einigen ausgesuchten dekorativen Vasen. In einem Zimmer waren einige Poster an die Wand gehängt.

„Kommen die dir bekannt vor?“, fragte Falk seine Kollegin und deutete auf die Poster.

„Allerdings, es sind die gleichen Schauspieler, die auch bei Zoe Wagner in der Wohnung zu sehen sind, die ganze Wohnungseinrichtung trägt unverkennbar ihre Handschrift“, stellte Amaryllis fest und öffnete einen der Schränke. 

„Mehr oder weniger normale Anziehsachen, wie jede junge Frau sie tragen könnte“, befand die Kommissarin und zog eine Schublade auf. „Und jede Menge Dessous.“ Sie nahm vorsichtig einen Slip heraus. „Viel weniger Stoff geht nicht, das sind eigentlich nur ein paar Fäden, die zusammenhängen“, kommentierte sie und warf Falk vorsichtshalber einen warnenden Blick zu. „Sag jetzt besser nichts. Egal in welche Richtung dein Kommentar geht, er kann nur falsch sein.“

„Du hast so ein negatives Bild von mir“, konterte Falk. „Ich wollte etwas ganz anderes sagen oder besser gesagt fragen. Was ist hier bloß passiert, dass diese gut geölte Maschine so ins Trudeln gekommen ist?“ 

Amaryllis sah ihren Kollegen irritiert an. „Larissa Siel, Zoe Wagner und Mathilde Wonsch hatten keine Lust mehr, ihre Leben als Sex-Sklaven bzw. Zulieferer für einen Zuhälter zu verbringen, und haben ihre Flucht geplant? Ich finde das nicht so wirklich schwer verständlich, so aus der Frauenperspektive gesehen.“

„Auch wenn ich nicht als Frauenversteher bekannt bin, das kann sogar ich nachvollziehen. Ich meine etwas anderes. Warum gerade jetzt? Unser Edel-Bordell hier läuft doch offenbar seit vielen Jahren wie geschmiert. Wenn unsere bisherigen Ermittlungen stimmen, müssten einige der Frauen, die über die Selbstbewusstseinsseminare von Zoe Wagner in diese Wohnung geholt wurden, wieder gegangen sein. Wo sind die? Wenn Larissa Siel uns nicht angelogen hat, gab es bis zum Tag, an dem Paul Siel und Zoe Wagner gestorben sind, keine Morde. Die Babys ausgenommen, natürlich. Warum hat nie eine der Frauen Anzeige erstattet? Und noch wichtiger, wenn einige der Frauen mit ihrem Wissen, was hier passiert, gehen durften, warum Larissa Siel und Zoe Wagner nicht? Irgendetwas in der Dynamik der Truppe muss sich verändert haben, nur was?“

Amaryllis überlegte einen Moment. „Stimmt, irgendetwas muss sich verändert haben. Etwas, das jemand dazu veranlasst hat, die drei Babyleichen aus ihren Verstecken zu holen und so in Berlin abzulegen, dass sie mit hoher Wahrscheinlichkeit gefunden werden. Irgendjemand wollte nicht nur einfach selber weg, sondern er oder sie wollte, dass die ganze Sache auffliegt.“


38.

Der Junge sah mindestens so verängstigt aus wie sie selber. Er rührte sich nicht und stand einfach da, starrte sie an. Tilly spürte, wie ihr Körper vor Erleichterung zu zittern begann.

„Du darfst niemandem vertrauen!“, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Die, die am nettesten wirken, sind die, die dich als Erste verletzen werden.

„Wer bist du?“, fragte Tilly ihn schließlich, nachdem sie beide eine gefühlte Ewigkeit dagestanden hatten.

„Ich suche meine Freunde. Ich dachte, sie hätten sich hier in der Hütte versteckt, um mich zu erschrecken. Wir haben uns Gruselgeschichten erzählt und wollten ein paar zusätzliche Getränke holen, wir feiern eine Party in einem Schrebergarten“, erklärte der Junge und erinnerte sie dabei an das berühmte Kaninchen vor der Schlange.

„Das mit dem Erschrecken ist ihnen gut gelungen. Aber hier sind sie nicht“, sagte sie. „Geh lieber und such sie, sonst sind sie am Ende wirklich weg.“

Der Junge sah sie bei dem Gedanken entsetzt an, dass seine Freunde ihn allein zurückgelassen haben könnten. Tilly hatte ihn nicht noch mehr aufwühlen wollen, aber sie wollte, dass er ging.

„Geh schon!“, forderte sie ihn mit barscher Stimme auf.

Der Junge drehte sich um und lief in die Dunkelheit. Tilly schloss die Augen und überlegte, ob sie es wagen konnte, sich wieder hinzulegen. 

Natürlich nicht!, dachte sie und spürte die Müdigkeit und Kälte in jedem Knochen. Die Gefahr war zu groß, dass der Junge seinen Freunden oder noch schlimmer seinen Eltern erzählen würde, dass er ein merkwürdiges Mädchen in einer der Hütten getroffen hatte. Wer weiß, was dann geschehen würde.

Tilly packte ihre Sachen zusammen und ging, so schnell sie konnte, zum Ausgang der Schrebergartensiedlung. Das Letzte, was sie wollte, war noch jemandem zu begegnen.


39.

Tilly saß im Bus und war froh, dass sie nicht fror. Als sie vor zwei Nächten aus der Schrebergartenkolonie geflüchtet war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wohin sie gehen sollte. Während sie langsam die Straße entlanggeschlendert war, war ein Nachtbus an ihr vorbeigefahren. Sie war gerannt, und der Fahrer hatte an der Haltestelle, die nicht weit entfernt gewesen war, auf sie gewartet.

„Wohin geht die Reise?“, hatte er sie gefragt, aber seine müden Augen hatten durch sie hindurchgesehen, nichts hätte ihm egaler sein können als ihre Antwort.

„Endstation“, hatte Tilly gemurmelt. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wohin der Bus fuhr.

„Das sind eine Menge Haltestellen bis dahin“, hatte der Fahrer gesagt, sie hatte ihr Geld in die kleine Mulde geworfen und er hatte ihr ein Ticket gegeben.

Seitdem lebte Tilly mehr oder weniger im Bus, in der U- oder S-Bahn von Berlin. Die wenigen Stunden, in denen kein öffentlicher Nahverkehr fuhr, hockte sie in Hauseingängen oder schlief in Parkecken.

In der Reihe vor ihr saß ein junges Pärchen. Die beiden hatten noch kein Wort miteinander gesprochen, sie küssten sich nonstop.

Tilly war auch einmal verliebt gewesen. Der Junge aus der Klasse über ihr hatte sie auf dem Schulhof angesprochen, damals, als sie noch zur Schule ging. Sie hatten alle Pausen miteinander verbracht, sich schüchtern angelächelt, und der Junge, der Malik hieß, hatte erzählt. Von seinen Hobbys, seinen Eltern, seinen Freunden. Tilly hatte ihm zugehört. Irgendwann hatte Malik ihre Hand genommen und festgehalten. Seine Hand war warm und weich gewesen. Seine Hände hatten ihr ein Gefühl von Geborgenheit gegeben. Ganz anders als die Hände, die Tilly sonst anfassten. Dann hatte Malik sie gefragt, was sie in ihrer Freizeit mache. In dem Moment hatte Tilly gewusst, dass ihre kleine Romanze vorbei war. Sie konnte ihm nicht sagen, was sie machte, wenn sich das Schultor hinter ihnen schloss. Er hätte es nicht verstanden. 

Malik hatte noch oft versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie hatte sich jedes Mal umgedreht und war weggegangen. Bis er sie nicht mehr fragte.

Das Pärchen vor Tilly stand auf. Der Bus stoppte abrupt und das Mädchen stolperte, doch der Junge fing sie lächelnd auf. 

Tilly schloss die Augen. Vielleicht sollte sie ihren Plan ändern? Ihren Plan, der kein Plan war, sondern einfach nur das Vorhaben nie mehr in die Wohnung zurückzukehren. Was sollte überhaupt aus ihr werden? Sie wusste ja nicht mal, wohin sie wollte. Vielleicht war es Zeit, aufzubegehren und das Richtige zu tun. Zoe war tot und wenn sie nicht reden würde, würde ihr Tod vielleicht nie gesühnt werden. Eine neue düstere Vorstellung ging ihr durch den Kopf: Sie konnte nicht ewig auf der Straße leben, irgendwann würde sie kein Geld mehr haben und willensschwach, wie sie war, würde sie das tun, was sie immer getan hatte, nämlich nichts. Sie würde zurück in die Wohnung schleichen und weitermachen wie vorher. 

Doch was konnte sie tun? Ihr Leben lang hatte sie mitansehen und am eigenen Leiben ertragen müssen, wie Menschen Schlechtes taten und damit davonkamen. Wie Spuren verwischt, die richtigen Leute erpresst oder bestochen wurden, so dass niemand reden würde. Tilly war so in Gedanken versunken, dass sie nicht gemerkt hatte, dass der Bus an der Endstation angekommen war. 

„Alle raus!“, brüllte der Fahrer in typischer Berliner Manier unfreundlich durch das Mikrofon. 

Tilly nahm ihren Rucksack, stand auf und ging über die schmale Wendeltreppe des Busses nach unten zum Ausgang. Erst ein Blick auf die Anzeigentafel ließ sie wissen, dass sie in Marienfelde war. Sie kannte den Stadtteil nicht, wusste nur, dass sie sich weit weg von der Innenstadt im Berliner Süden befand. Sie kramte den Stadtplan heraus und suchte nach einer Schrebergartensiedlung, wo sie übernachten und in Ruhe nachdenken konnte.


40.

Tilly nahm den kleinen Pinsel aus der Dose mit Bronzer-Puder und begann sich vorsichtig zu schminken. Vor langer Zeit hatte sie davon geträumt, sie könne professionelle Make-up-Artistin werden so wie in den Zeitschriften, die ein paar der anderen Frauen in der Wohnung immer gekauft hatten. Tilly war gut darin, sich selber und andere zu schminken. Sie hatte ein Gefühl dafür, welchem Typ etwas stand. Sogar Zoe hatte sie manchmal gefragt, ob sie ihr das Make-up machen könne. Der Traum war immer ein Traum geblieben. Und das war auch ihre eigene Schuld, das hatte Tilly in den Tagen begriffen, die sie auf der Flucht war.

Man hatte ihr Schreckliches angetan, ihr die Kindheit genommen, aber sie hatte sich nie gewehrt. Auch nicht, als sie begann zu begreifen, was diese Menschen mit ihr getan hatten. Als sie alt genug war, ihren Mund aufzumachen und es jemandem zu sagen. Tilly war klug genug zu wissen, dass es nichts nützte, sich selber Vorwürfe zu machen. Im Gegenteil, für das was sie erlitten hatte, musste sie wahrscheinlich stolz auf sich sein, dass sie keine Drogen nahm oder dem Alkohol verfallen war wie Zoe. Sie wusste auch, dass sie selber keine Schuld an ihrem Schicksal trug, dass sie es nicht verdient hatte. Sie hatte es einfach immer nur hingenommen. Aber jetzt war es an der Zeit, sich zu ändern. Ihr Schicksal zu ändern. Sie war jetzt stark genug, sich dem Mann zu stellen, der ihr all das angetan hatte. Der sie und die anderen benutzt hatte wie dreckige Lappen.

Leider war ihr Vorhaben nicht so leicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Naiv wie sie war, hatte sie nicht daran gedacht, dass sie nicht mal wusste, wo Hubert Mams wohnte. Sie konnte sich erinnern, dass Larissa gesagt hatte, dass er in dem höchsten Haus am Potsdamer Platz arbeitete und dass er zu Fuß nach Hause ging, weil seine Wohnung in der Nähe am Gendarmenmarkt lag. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als vor dem Eingang des Bürogebäudes auf ihn zu warten. Aber genau das tat sie seit drei Tagen vergeblich. 

Sie kannte Mams besser als ihren eigenen Vater, wusste, dass er sie ignorieren und ihr drohen würde, wenn sie verlumpt und dreckig auf ihn wartete. Wenn sie ihm näherkommen wollte, musste sie gut aussehen. Also war sie losgegangen und hatte sich ein paar neue Klamotten und Schminke gekauft. Sie verbrachte die Zeit bis zum frühen Nachmittag in einem Schrebergarten, dann fuhr sie mit Bus und Bahn zum Potsdamer Platz, wo sie sich in einem Coffeeshop etwas zu essen bestellte und auf der Toilette umzog und zurechtmachte. Ab fünf Uhr wartete sie am Haupteingang des Bürogebäudes. Sie versuchte, sich so zu positionieren, dass sie nicht auffiel, doch die meisten Menschen starrten sowieso auf ihr Handy, telefonierten oder waren in Gedanken versunken. Eine Touristengruppe lief an ihr vorbei, ohne sie wahrzunehmen. Den Gesprächsfetzen konnte sie entnehmen, dass die Leute enttäuscht waren, dass man von der berühmt-berüchtigten Berliner Mauer nur noch ein paar einzelne Steine sehen konnte. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, nur Hubert Mams ließ sich nicht blicken.

Konnte es sein, dass er in Urlaub gefahren war? Oder hatte er sich aus dem Staub gemacht, nachdem er Zoe hatte umbringen lassen? Tilly fühlte die Enttäuschung regelrecht durch ihren Körper strömen. Sie hatte endlich aufschreien wollen, aufbegehren und vielleicht musste sie einsehen, dass es zu spät war. Sie beschloss, noch diesen Abend vor der riesigen Glastür zu warten, dann musste sie einen neuen Plan machen.

Plötzlich sah sie ihn. Den Mann, mit dem sie unzählige Male geschlafen hatte, weil er es so gewollt hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn im Anzug und einem feinen grauen Wintermantel zu sehen. Er trug einen schwarzen Schal, der so weich aussah, dass Tilly ihn gerne angefasst hätte. Hubert Mams sah wie ein ganz normaler Mensch aus. Man konnte ihm die Gräuel, die er verbrochen hatte, nicht anmerken. Er sah sogar gut aus für einen Mann seines Alters. Sicher standen die Frauen immer noch Schlange bei ihm. Warum waren ihm die nicht genug? Warum hatte er sie haben müssen? Und all die anderen jungen Frauen, die über die Jahre in der Wohnung in der Mersestraße gelebt hatten? 

Tilly ging langsam hinter Mams her, der zielstrebig zu einer riesigen Kreuzung lief und an einer Ampel wartete. Im Gegensatz zu den anderen Menschen am Potsdamer Platz bewunderte er nicht die Architektur, suchte vergeblich Überreste der Mauer oder starrte auf den Bildschirm seines Handys.

Ihr Plan war es, ihn anzusprechen, wenn er fast zu Hause war. Sie würde so tun, als habe sie keine Ahnung, was mit Zoe passiert war, und sagen, dass sie vergeblich bei dem Augenarzt gewartet hatte und schließlich weggelaufen sei, weil sie es mit der Angst zu tun bekommen habe. Larissa sei auch nicht wie versprochen erschienen. Wenn ihr Plan aufging, würden die hohen Schuhe, ihre Jeans, die so eng war, dass sie kaum atmen konnte und das auffällige Make-up ihr Soll erfüllen und er würde sie mit in seine Wohnung nehmen, um das mit ihr zu tun, was er immer mit ihr tat. Wie sollte er auch ahnen, dass diesmal Gefahr von ihr ausging. Dass sie nicht vorhatte, sich noch ein einziges Mal von ihm berühren zu lassen. 


41.

„Dr. Mams!“

Tilly hatte seinen Namen lauter gerufen, als sie geplant hatte. Eine Sekunde lang hatte sie überlegt, ob sie Hubert rufen sollte, aber der Mann war nicht ihr Freund, kein Verwandter, er war aber auch kein Fremder. Sie hatte keine Ahnung, was er für sie war.

Hubert Mams drehte sich um und sie konnte die Überraschung in seinem Gesicht erkennen, als er sie sah.

„Tilly, was machst du hier?“, fragte er sie und sah sich nervös auf der Straße um.

„Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte“, sagte sie und versuchte ängstlich zu klingen. „Ich war bei dem Augenarzt, zu dem Larissa mich geschickt hat, aber es hat niemand aufgemacht. Ich hatte plötzlich solche Angst und bin weggelaufen.“

Sie versuchte, in seinem Gesicht zu erkennen, ob er ihr die Geschichte abnahm, doch Hubert Mams sah sie an wie ein Gespenst. Was, wenn er sie nicht mit nach oben nahm? Er schien nicht mal ihre aufreizende Aufmachung zu bemerken. Was war mit dem Mann passiert? War er geschockt, dass sie noch lebte? Tilly steckte ihre Hand in die Tasche ihres Mantels und fühlte das Messer. Es hatte seine beruhigende Wirkung der letzten Tage plötzlich verloren. Sie kam sich unendlich dumm vor. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könne einen Mann damit überwältigen und ihn töten? Mit einem 15-Euro-Messer aus dem Supermarkt? Aber jetzt war es zu spät, sie stand ihrem Peiniger, der ihr Opfer werden sollte, gegenüber. Ihre hohen Schuhe machten eine Flucht unmöglich. 

„Tilly“, Mams sah sie merkwürdig an. Es war keine Lust und kein ungezügeltes Verlangen wie sonst in seinem Blick, sondern Angst. „Komm mit. Wir gehen in meine Wohnung.“ Er zog sie leicht am Arm. „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, murmelte er unvermittelt.

Wenige Augenblicke später trat Tilly mit einem unguten Gefühl in das Penthouse, das nur über einen Aufzug mit einem Extra-Schlüssel zu erreichen war. Egal wie laut sie schrie, niemand würde hier hochkommen können. Sie sah sich um, vielleicht konnte sie eine Fluchtmöglichkeit sehen. Eine Feuertreppe oder so etwas. 

Die ganze Wohnung schien aus einem einzigen Zimmer zu bestehen. Nur ein paar Balken, die verhinderten, dass die weiß gestrichenen Wände auf das dunkle Parkett krachten, durchbrachen den Raum. Elegante Möbel waren in kleinen Gruppen zu einem Wohn- und einem Essbereich angeordnet, hinter zwei dicken Balken konnte man ein Bett erkennen, die Schränke waren so perfekt in die Wände eingelassen, dass man ihre Existenz nur erahnen konnte. Die offene Küche war von einem kalten Weiß, dass es fast den Augen wehtat. Tilly fühlte sich merkwürdig „zu Hause“ in dem Raum und sie wusste auch warum. Alles in der Wohnung trug die Handschrift von Zoe Wagner. Es war eindeutig, dass sie für die Einrichtung verantwortlich gewesen war. Aber warum hatte sie für Mams die Innenarchitektin gespielt?

Tilly wusste, dass Zoe den Anwalt bis zu ihrem Tod geliebt hatte. Trotz allem, was er ihr angetan hatte. Selbst als er begonnen hatte, Tilly mit unverhohlener Lust anzusehen, und es klar war, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er auch mit ihr schlafen wollte, hatte Zoe kein böses Wort über ihn verloren.

„Er ist nicht so schlecht, wie du denkst“, hatte sie einmal so leise zu Tilly gesagt, dass diese sie fast nicht gehört hatte. „Er ist ein Gefangener seines eigenen Versagens, so wie wir alle.“

Sie fühlte erneut nach dem Messer in ihrer Manteltasche. Vielleicht konnte sie ihn überwältigen, wenn er ihr den Rücken zudrehte. Würde sie es schaffen, einem anderen Menschen ein Messer mit roher Gewalt in den Körper zu stechen?

„Zieh deinen Mantel aus“, forderte Mams sie in diesem Moment auf und sah sie an, doch seine Augen hatten das Leuchten verloren, dass sie früher gehabt hatten, wenn er sie angesehen hatte.

Tilly schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Hatte Mams bereits einen seiner russischen Schergen gerufen, der sie töten sollte? Es konnte fast nicht sein, er trug selber noch seinen Mantel und hatte nicht telefoniert. Etwas stimmte nicht mit Mams. Der Mann wirkte wie in Trance, als hätte er eben eine schreckliche Wahrheit erfahren, deren Ausmaß er erst noch begreifen musste.

„Dann setz dich wenigstens“, sagte er und deutete auf eines der Sofas. „Wir müssen reden.“ Wieder sah er sie an, doch diesmal blickte er ihr in die Augen. „Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum du hier bist, aber vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.“


42.

Es Mittag und Amaryllis saß in ihrem Büro und ging durch die Notizen, die sie am Vormittag bei der Begehung der Wohnung in Schöneberg und bei der Befragung der Nachbarn gemacht hatte. Sie fröstelte, stand auf und holte sich einen Schal aus ihrer Tasche. Es war deutlich kühler geworden und für die kommende Nacht war Schnee angesagt.

Nicht mehr lange bis Weihnachten, dachte die Kommissarin. Das erste Weihnachten, das ich als Mutter verbringen werde. 

Ihre Eltern würden aus New York kommen und die Feiertage mit ihr, Ava, Nikolas und dessen Tochter aus einer früheren Beziehung verbringen. Amaryllis freute sich auf den Besuch, sorgte sich aber auch ein wenig vor diesem ersten Fest als Patchwork-Familie. Veränderungen waren für die Mitglieder ihrer Familie immer schwer, gerade ihr Vater war in einem Alter, in dem er es schätzte, sich nicht mehr auf Neues einstellen zu müssen. Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken.

„Danke, wir kommen sofort“, beendete sie das Gespräch wenige Minuten später. Sie nahm ihren Mantel und ging zum Büro von Falk von Heeren, der konzentriert an seinem Schreibtisch vor dem Computer saß.

„Schluss mit dem Weihnachtsshopping, wir müssen los“, zog Amaryllis ihn auf. „Dr. Hubert Mams ist soeben in einem Waldstück an der Berliner Stadtgrenze gefunden worden. So wie es aussieht, ist er in einem kleinen See ertrunken.“

„Ich hasse diese Fälle, wo dir Zeugen, Täter und Opfer wie die Fliegen vor der Nase wegsterben“, kommentierte Falk missmutig, stand aber auf und nahm seinen abgetragenen grünen Parka vom Haken an der Wand. „Da du bereits geschniegelt und gestriegelt vor mir stehst, gehe ich davon aus, dass wir zum Fundort fahren.“

„Genauso ist es, Sherlock“, bestätigte Amaryllis. „Du fährst, ich rufe Benita an und frage, ob sie Zeit hat, ebenfalls zu kommen.“

„Meinst du, das ist wirklich notwendig?“, zweifelte Falk. „Sieht doch ganz so aus, als hätte der tolle Staranwalt den Freitod gewählt, um seiner gerechten Strafe zu entgehen. Was soll sie bei einem Selbstmord schon großartig vor Ort finden, was die Obduktion nicht später besser beweist?“

„Wenn Mams sich selber umgebracht hat, liegst du sicher richtig. Aber was, wenn nicht?“, entgegnete Amaryllis skeptisch. „Der Mann ist seit Jahren kriminell und hat wahrscheinlich ein Vermögen irgendwo versteckt. Da bringt man sich nicht gleich um, der hatte mit Sicherheit vorgesorgt und einen Plan gemacht, wie er seinen Kopf aus der Schlinge ziehen kann, wenn ihm jemand auf die Schliche kommt.“

„Und wer soll den Mann getötet haben? Sein eigener Handlanger, von dem wir bislang nicht mal mit Sicherheit wissen, dass es ihn gibt?“, fragte Falk zurück. „Aber mir soll alles recht sein. Wie ich Benita kenne, bringt sie wenigstens Kaffee mit.“

*


Es hatte begonnen, leicht zu schneien, als die beiden Kommissare an dem Waldstück im Berliner Norden ankamen. 

„Ziemlich gruselige Gegend hier“, kommentierte Falk.

Tatsächlich verliehen die der Jahreszeit entsprechend kahlen Bäume des Waldes und das undurchdringliche Unterholz der Umgebung eine Einsamkeit, die der Lage direkt an der Berliner Stadtgrenze kaum gerecht wurde. Nur ein kleiner, durch herumliegendes Laub kaum sichtbarer Trampelpfad führte in das Waldstück, Wander- und Radwege waren nicht zu sehen.

„Kein schlechter Ort, um unbemerkt jemanden um die Ecke zu bringen oder sich selber umzubringen.“ Falk deutete auf das Unterholz. „Außer ein paar Wildschweinen dürfte es hier keine Zeugen geben und Wildschweine sind für ihre Verschwiegenheit bekannt.“

Amaryllis antwortete ihrem Kollegen nicht, sondern machte sich auf den Weg in das Waldinnere.

„Wer hat die Leiche überhaupt gefunden?“, fragte Falk, während er ihr folgte.

„Ein Waldarbeiter, der nach dem Rechten gesehen hat“, antwortete Amaryllis „Wir sollten nachfragen, was der Mann hier genau wollte, wenn er nicht hergekommen wäre, hätte man die Leiche von Mams wahrscheinlich erst im nächsten Frühjahr oder Sommer gefunden und die meisten Spuren wären von der Natur vernichtet worden.“

„Spräche dafür, dass Mams ermordet wurde. Man könnte aber auch denken, er hat sich einen besonders abgeschiedenen Platz für seinen Tod gesucht, damit er möglichst lange nicht gefunden wird, vielleicht wollte er so seine Kanzlei wenigstens eine Zeitlang vor dem Schlimmsten bewahren.“

„Hoffen wir, dass wir es mit Hilfe von Benita herausfinden können“, antwortete Amaryllis und zeigte auf die Gerichtsmedizinerin, die bereits am Rande eines kleinen Sees vor ihnen stand und konzentriert auf den Boden starrte.

„Oh, sieht ganz so aus, als hätte Benita bereits eine Spur aufgenommen“, lächelte Falk. „Du kriegst den Spürhund einfach nicht aus ihr raus.“

„Also, ertrunken ist das Opfer ziemlich sicher nicht“, erklärte Benita Hüther, kaum waren Amaryllis und Falk in Hörweite.

„Dir auch einen wunderschönen Tag“, wies Amaryllis die Medizinerin auf die nicht erfolgte Begrüßung hin. „Und woher nimmst du diese Erkenntnis? Soweit wir wissen, hat der Waldarbeiter, der ihn gefunden hat, angegeben, er habe einen leblosen Körper mit dem Kopf am Wasser gesehen, ist hingelaufen und hat ihn umgedreht, um festzustellen, ob er noch lebt.“

„Am ist das Zauberwort. Am und nicht im Wasser. Es gibt am Mund des Mannes keine Anzeichen von Schaumpilz, das ist ein weißlicher, manchmal auch rosa gefärbter Schaum, der während des Todes durch Ertrinken entsteht. Er kommt durch eine Vermischung von Luft und eingeatmeten Wasser sowie Sekreten aus den Atemwegsdrüsen zustande. Ihr müsst euch das so vorstellen: Der Ertrinkende ringt verzweifelt nach Luft, dabei gerät Wasser in die Lunge und der Schaum bildet sich. Ist immer ein erstes und sehr gutes Zeichen für den Tod durch Ertrinken. Wenn die Leiche natürlich schon sehr lange hier liegt, könnte es sein, dass der Schaum eingetrocknet ist, aber so wie ich es verstanden habe, wird der Mann erst seit kurzem vermisst. Und der Teil seiner Haut, der mit dem Wasser in Berührung gekommen ist, deutet eher darauf hin, dass er höchstens 24 bis 48 Stunden tot ist. Ihr wisst schon, dass berühmte Schrumpeln der Haut, wenn man zu lange in der Wanne liegt.“

Benita Hüther deutete auf die Leiche. „Woher wisst ihr überhaupt, dass es sich um Mams handelt?“

„Der Arbeiter, der ihn gefunden hat, hat den Notarzt und die Polizei alarmiert. Der Notarzt hat die Brieftasche des Toten aus der Hosentasche gezogen, darin war der Personalausweis von Dr. Hubert Mams“, beantwortete Amaryllis die Frage. „Ich habe den Mann kennengelernt und würde das bestätigen, auch wenn er bei weitem nicht mehr so gut aussieht wie bei der Befragung in seinem Büro.“

„Oh oh, das wird die Spurensicherung nicht freuen, dass jemand an der Leiche rumgewurschtelt hat“, erklärte Benita. „Obwohl, das ist bei der Auffindesituation wahrscheinlich auch schon egal. Matschiger Untergrund, perfekt für zahllose Fußabdrücke von Sanitätern und Polizisten. Da wird es schwer, herauszufinden, ob Dr. Mams allein hergekommen ist oder in Begleitung.“

„Da hast du wohl recht“, seufzte Falk. „Wenn wir davon ausgehen, dass Mams sich selber getötet hat, wie könnte er es gemacht haben? Auf den ersten Blick sieht die Leiche unversehrt aus. Die Pulsadern hat er sich nicht aufgeschnitten und erschossen haben dürfte er sich auch nicht, es sei denn, er hätte es irgendwie geschafft, sich selber ohne Blutverlust in den Rücken zu schießen, und wir sehen den Einschuss erst, wenn er wieder umgedreht wird.“ Der Kommissar zeigte auf die auf dem Rücken liegende Leiche, deren Kleidung zwar nass, aber unversehrt und an der kein Blut zu sehen war.

„Wenn er sich selber umbringen wollte und eventuell sogar seinen Tod durch Ertrinken geplant hat, könnte ich mir vorstellen, dass er sich vorher mit diversen Medikamenten zugedröhnt hat. Da gibt es, so traurig es ist, einige Anleitungen im Internet, unter anderem von Sterbehilfeorganisationen. Zunächst erfolgt eine gestaffelte Medikamenteneinnahme: Ein Mittel zur Entspannung, dann etwas, das das Erbrechen verhindert, schließlich die tödliche Substanz. Wer wirklich sichergehen will, legt sich in die gefüllte Badewanne, um zusätzlich das Ertrinken herbeizuführen, wenn man  bewusstlos mit dem Kopf unter Wasser rutscht.“ Benita Hüther deutete auf den Toten neben ihnen. „Und wenn man nicht gefunden werden will, ersetzt man die Badewanne mit einem abgelegenen See, an dessen Rand man sich setzt oder legt.“

„Mmh.“ Es war Falk anzusehen, dass er nicht überzeugt war. „Auch wenn ich eher denke, dass Mams sich selber umgebracht hat, ist die Vorstellung, dass er sich vollgepumpt mit Medikamenten bei Eiseskälte an einen See gesetzt hat, um zu sterben, doch ziemlich merkwürdig. Das hätte er einfacher haben können.“

„Das würde dann aber bedeuten, dass er umgebracht wurde und der Täter den Ort hier bewusst gewählt hat, weil er zum einen gehofft hat, dass die Leiche möglichst lange unentdeckt bleibt, und zum anderen konnte er erwarten, dass seine eigenen Spuren wunderbar von der Natur oder Rettungskräften und der Polizei verwischt werden“, überlegte Amaryllis laut.

„Ist das nicht das Ziel eines guten Mörders, dass er nicht entdeckt werden will?“, fragte Falk ironisch. „Hat man Mams‘ Auto schon gefunden? Er wird kaum zu Fuß hergekommen sein, insbesondere wenn er sich mit Medikamenten abgeschossen hat, und Busse fahren hier nicht.“ Er blickte sich um. „Keine Anzeichen von Tablettenröhrchen oder – schachteln, keine Alkoholflaschen. Entweder das Zeug liegt in seinem Auto in der Nähe oder er wurde hergebracht.“

„Ich lasse sofort die Umgebung überprüfen“, sagte Amaryllis und zog ihr Handy aus der Tasche. „In dieser verlassenen Gegend dürften nicht allzu viele Autos am Straßenrand stehen, wenn Mams mit einem Wagen hergekommen ist, finden wir ihn.“

„Er könnte sich ein Taxi genommen haben“, warf Benita ein.

„Auch das finden wir schnell raus. Jeder Taxi-Fahrer dürfte sich daran erinnern, wenn er jemanden hier mitten in der Wildnis abgesetzt hat“, antwortete Falk. „Und bei dem ureigenen Charme, den die Berliner Taxifahrer versprühen, hat Mams sich wahrscheinlich einiges anhören müssen, dass er sich in den Wald hat fahren lassen, wo es kaum Chancen auf einen Fahrgast für die Rückfahrt gibt. Sollte er letzte Zweifel gehegt haben, ob er sich wirklich von dieser Welt verabschieden will, dürfte er sie nach der Fahrt mit einem Berliner-Taxifahrer-Muffel vergessen haben.“

„Wann kommt die Spurensicherung?“, fragte Benita und sah sich zweifelnd in dem Waldstück um. 

„Hast du Sehnsucht nach deinem Freund und müsstest du das nicht besser als wir wissen?“, zog Falk seine Kollegin mit der Anspielung auf deren Beziehung zum Leiter der Spurensicherung auf.

„Mir ist klar, dass du deine privaten Beziehungen skrupellos im Job ausnutzen würdest, aber nicht jeder ist so simpel gestrickt“, entgegnete Benita. „Ich will euch nur helfen und weise darauf hin, es wird früh dunkel und es ist ziemlich viel Gelände, das hier abgesucht werden muss. Man kann von mehreren Stellen über kleine Waldwege zu dem See kommen, je eher wir wissen, aus welcher Richtung Mams gekommen ist, desto besser sind eventuelle Spuren erhalten.“ Sie deutete Richtung Himmel. „Petrus ist jedenfalls nicht auf unserer Seite, wenn es noch stärker schneit, ist hier bald alles unter einer weißen Schicht verschwunden. Dann brauch die Spurensicherung gar nicht mehr anfangen.“

„Amaryllis ruft bereits eine Einsatztruppe, die heute noch das Waldstück durchkämmt“, erklärte Falk und sah auf seine Uhr. „Lange Zeit haben die in der Tat nicht, aber dann müssen sie eben mobiles Flutlicht mitbringen. Die Spurensicherung ist natürlich längst verständigt, aber so lasch wie der Laden geführt wird, hofft man, dass sie überhaupt noch dieses Jahr hier auftauchen. Was man so hört, soll der Chef mehr mit seiner blutjungen Gespielin beschäftigt sein als mit seiner Arbeit.“ 

Benita verzog das Gesicht. „Lieber einen Freund verloren, als einen Witz verpasst. Du bist so einfach zu durchschauen. Vielleicht erzählt die blutjunge Geliebte dem Chef heute Abend im Bett mal, wie schlecht du über seine Abteilung sprichst. Dann kannst du ab sofort noch ein kleines bisschen länger auf Ergebnisse warten.“

„Ihr redet im Bett über mich? Kommt das öfter vor? Ich bin nicht sicher, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder Angst haben sollte“, grinste Falk.

„Wir sollten lieber hoffen, dass die Kollegen ein paar brauchbare DNA-Spuren am See finden“, unterbrach Amaryllis das übliche Geplänkel ihrer Kollegen. „Wenn eine der Spuren mit einer Spur aus der Wohnung in Schöneberg übereinstimmt, könnten wir zumindest vermuten, dass es sich um den mysteriösen Mann handelt, der Mams bei seinen Geschäften geholfen haben könnte.“

„Wenn es ihn überhaupt gibt“, gab Falk zu bedenken. „Bislang ist es nur eine Theorie, dass es einen Mann fürs Grobe gegeben haben muss, der sich für Mams die Finger schmutzig gemacht hat.“

Einer der beiden Polizisten, die als Erste zum Fundort der Leiche von Dr. Hubert Mams gerufen worden waren, kam auf die kleine Gruppe zu. 

„Wir haben da drüben im Gebüsch etwas entdeckt. Ich denke, das sollten Sie sich ansehen“, sagte er und deutete auf ein Stück Wald, das wenige Meter hinter dem See begann. „Wir haben einfach ein bisschen rumgeschaut, aber natürlich nichts angefasst und aufgepasst, dass wir keine Spuren zerstören“, fügte er an, als müsse er sich rechtfertigen.

„Natürlich, das hat auch niemand gedacht“, versuchte Amaryllis den Mann zu beruhigen und warf Benita einen warnenden Blick zu. Es half nichts mehr, auf die Fußabdrücke hinzuweisen, die der Polizist in der nassen Erde hinterlassen haben musste und die die Spurensuche erschweren würden. „Wo genau ist die Stelle?“

„Gleich hier“, sagte der Polizist. „Ich bin übrigens Thomas Walter, von der zuständigen Wache.“

Amaryllis, Benita und Falk stellten sich ebenfalls vor und folgten dem Mann zu einem kleinen Strauch, der neben einem Baum stand.

„Ich war mir nicht ganz sicher, aber ich dachte, ich hätte etwas gesehen“, erklärte der Beamte. „Der Schnee fängt langsam an liegen zu bleiben, es hätte auch nichts sein können.“ Er bog ein paar der Äste des Strauches hoch, an denen noch braune Blätter hingen. „Das Etui sieht ziemlich unbeschädigt aus, es kann noch nicht lange hier liegen.“

Das schwarze rechteckige Etui war aus Leder und sah aus, als wäre es für die Aufbewahrung von Reisepässen und Dokumenten bestimmt.

„Wir machen ein Foto und sehen es uns an“, entschied Falk und zog sein Handy aus der Tasche. „Wir gewinnen nichts, wenn wir auf die Spurensicherung warten. Im schlimmsten Fall ist es bereits dunkel, bevor sie ankommen, und wir müssten bis morgen warten, um zu erfahren, ob das Etui etwas mit unserem Fall zu tun hat.“

Der Hauptkommissar machte einige Fotos aus verschiedenen Winkeln, zog sich Handschuhe an und zog das Lederetui dann vorsichtig aus dem Busch hervor.

„Sieht in der Tat recht neu und unbeschädigt aus“, erklärte er und öffnete den Reißverschluss, mit dem das Etui verschlossen war.

Ein Reisepass und ein Flugticket waren der einzige Inhalt. Falk zog den Pass aus dem Etui und schlug ihn auf. Dann betrachtete er den Namen auf dem Ticket.

„Wow“, war alles, was er sagte, bevor er die Dokumente an seine Kollegen weiterreichte.

„Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“


43.

Als Amaryllis an diesem Abend nach Hause kam, brannte nur in einer der beiden vermieteten Wohnungen noch Licht. 

Kein Wunder, es ist fast Mitternacht, dachte sie und verspürte Enttäuschung, dass Ava und Nikolas bereits schliefen. Wenn dieser Fall weiter so anstrengend bleibt, sehe ich meine Tochter das nächste Mal, wenn sie laufen kann.

Die mittlerweile unvermeidlichen Tränen schossen ihr in die Augen und zum ersten Mal hatte Amaryllis Zweifel, ob ihr Chef mit seiner Einstellung, junge Mütter zu schonen, nicht vielleicht sogar recht hatte. Der Gedanke ärgerte sie sofort, aber er hatte sich bereits in ihrem Kopf festgesetzt, als wäre er mit Sekundenkleber versehen worden.

Wie ich das hasse. Ich erfülle jedes Klischee, das es über berufstätige Mütter gibt. Ich zweifele an mir, vermisse mein Kind und kann bei der Arbeit manchmal meine Augen kaum mehr offen halten. Warum geht das Männern nicht so? Oder geht es ihnen so, aber ihnen wurde über Jahrhunderte abtrainiert, ihre Familie während der Arbeitszeit zu vermissen und sich zu schämen, weil sie ihre Kinder kaum sehen?

Die Kommissarin ging durch die Verbindungstür von der Garage in die Küche und machte das Licht an. Bislang hatte Nikolas ihr fast immer einen Zettel auf den Marmortresen gelegt, auf dem er ihr die Aussicht auf ein Abendessen machte, das im Kühlschrank auf sie wartete, oder ihr eine liebevolle Botschaft für die Nacht hinterlassen. Diesmal lag kein Zettel für sie bereit und Amaryllis hatte das Gefühl, als hinge eine negative Grundstimmung wie eine Gewitterwolke über dem Haus. Wahrscheinlich hatte die kleine Ava den ganzen Tag geschrien und gequengelt und ihr Lebensgefährte war entnervt ins Bett gegangen. 

Wundern sollte es mich nicht, dachte Amaryllis. Er hat seinen Job für mich und das Baby aufgegeben und wird wahrscheinlich im Park schief angeschaut, weil er Hausmann ist. Und zum Dank renne ich heulend und voller Selbstmitleid durch die Gegend.

Sie ging zu Otto, dem schwarzen Belgischen Schäferhund, der sie von seinem Kissen aus beobachtete, aber nicht zu ihr gekommen war, um sie zu begrüßen.

„Bist du auch sauer auf mich, weil dein Herrchen wegen mir weniger Zeit für dich hat?“, fragte sie den Hund leise, der sich genüsslich von ihr hinter den Ohren streicheln ließ. „Wenn wir den Fall komplett gelöst haben, mache ich alles wieder gut“, versprach sie ihm und hatte fast das Gefühl, dass er sie verstanden hatte. „Ich verspreche, ich werde über meinen Schatten springen und Neustädt die Genugtuung geben, einen Teil meiner angesammelten Überstunden abzubummeln, damit ich mehr Zeit mit meiner Familie verbringen kann.“

„Dein Wort in Gottes Ohren“, hörte sie Nikolas‘ Stimme plötzlich hinter sich. Ihr Freund hatte Ava auf dem Arm, die ihre Mutter aufmerksam ansah und dann lächelte. „Und solltest du wirklich das Unmögliche tun und Überstunden nehmen, sind wir sogar bereit, dir zu verzeihen, dass wir heute zwei Stunden beim Kinderarzt auf die Impfung gewartet haben. Ihren früh entdeckten Widerwillen gegen Spritzen hat Ava dabei mit Dauergeschrei zum Ausdruck gebracht, was aber niemanden interessiert hat, da sich alle Kinder in der Praxis offenbar abgesprochen hatten und einen Schreiwettbewerb abgehalten haben.“

Er drückte Amaryllis einen Kuss auf die Wange und überreichte ihr das Baby. „Was ich dir allerdings niemals verzeihen werde, ist, dass ich mich schon wieder wie eine frustrierte Hausfrau anhöre und das obwohl ich doch ein liberaler, toleranter, aufgeklärter Mann bin, der vollkommen weltoffen und unbedarft Elternzeit genommen hat und sich der Mordgedanken schämt, die er deswegen nicht nur heute gegen die Mutter seiner Tochter gehegt hat.“

Amaryllis sah ihn irritiert an und Nikolas zuckte mit den Achseln. „Ich bin so müde, dass ich Schwachsinn erzähle. Lange Rede, kurzer Sinn: Ich hadere mit unserem Rollentausch, habe neuen Respekt vor Müttern und ihrer Leistung und würde dich gelegentlich gerne umbringen, obwohl es meine eigene Idee war, dass ich bei Ava zu Hause bleibe.“

Ava griff mit ihren Fingern in die Haare von Amaryllis und zog mit einer Kraft daran, die für ein so kleines Wesen erstaunlich war. Die Kommissarin verzog schmerzerfüllt ihr Gesicht, während Nikolas grinste. 

„Geschieht dir recht“, sagte er und strich Ava über den Rücken. „So ein braves Kind“, lobte er das Baby.

„Zeit ins Bett zu gehen“, erklärte Amaryllis. „Ich bringe die junge Dame zurück in ihre Gemächer und du gehst schlafen, vielleicht bist du mir morgen früh wohlgesonnener.“

Sie gab Nikolas einen Kuss und ging mit Ava nach oben in den ersten Stock. Beim Anblick des mit viel Liebe eingerichteten Kinderzimmers ihrer kleinen Tochter musste sie an Tilly Wonsch denken. Ob sie in ihrem Leben jemals die Liebe erfahren hatte, die für die meisten Kinder eine Selbstverständlichkeit war? 

Hast du deiner Familie nicht gerade versprochen, deinen Job nicht ständig an die erste Stelle zu stellen?, fragte sie sich in Gedanken. Aber erst wenn der Fall abgeschlossen ist, rechtfertigte sie sich und legte Ava in ihr Bettchen. Das Baby schloss sofort die Augen und schlief ein.

Amaryllis setzte sich noch einen Moment in den Sessel neben dem Bett und betrachtete das Gesicht ihrer Tochter im Schein der Nachtlampe.

Wo war Tilly? Trotz aller Bemühungen konnte sie den Gedanken an das Mädchen nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Immerhin war seit dem Fund der Leiche von Dr. Hubert Mams klar, was das Mädchen vorgehabt hatte. Sie hatte offenbar mit dem Mann, der ihr Großvater hätte sein können, nach Südamerika verschwinden wollen. So unvorstellbar es klang, sprachen ihr Pass und die Reiseunterlagen, die Mams bei sich gehabt hatte, eine deutliche Sprache. Die einzige schlüssige Erklärung war, dass der Anwalt und das junge Mädchen ein Liebespaar waren und sich mit dem Geld, das Mams mit seinen illegalen Geschäften gemacht hatte, ein neues Leben fern von Deutschland und jeglicher Strafverfolgung aufbauen wollten. Doch konnte es wirklich sein, dass ein Mädchen, das seit seiner Kindheit sexuell missbraucht und ausgebeutet worden war, sich ausgerechnet in seinen Peiniger verliebte? Was hatte der Psychologe Dr. Justus vermutet? „Eine Art Stockholm-Syndrom, bei dem sich das Opfer in den Täter verliebt.“

Wenn Mathilda Wonsch wirklich mit dem Anwalt hatte durchbrennen wollen, bedeutete dies auch, dass sie ein doppeltes Spiel mit Larissa Siel und Zoe Wagner gespielt hatte. Sie musste den beiden Frauen, die mit ihr hatten fliehen wollen, vorgetäuscht haben, dass sie mit ihnen gehen wolle, nur um die Informationen über die Flucht an Mams weiterzugeben. Dieser hatte Paul Siel im Affekt getötet und dessen Frau Larissa gedroht, ihr den Mord anzuhängen. Danach hatte er Zoe Wagner umgebracht, wahrscheinlich weil er wusste, wie labil die Frau war und sichergehen wollte, dass sie nichts ausplauderte. Der deutlich gefestigteren Larissa Siel hatte er dagegen die Schuld für seine eigenen Taten in die Schuhe schieben wollen.

Doch wie passten die drei toten Babys in die ganze Geschichte? Mams war der Vater von zweien der Kinder, das hatte ein Gen-Schnelltest am Abend noch ergeben. Das dritte Baby hatte wahrscheinlich eine der Frauen geboren, die in der Wohnung in der Mersestraße zwischenzeitlich als Edel-Prostituierte gearbeitet hatten. Vermutlich war sie von einem Freier ungewollt schwanger geworden war.

Amaryllis schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht vor, sich gegen die Fakten aufzulehnen, aber sie konnte nicht begreifen, was in dem jungen Mädchen vorgegangen sein musste, dass sie sich ausgerechnet in Hubert Mams verliebt hatte. Der Mann war über dreißig Jahre älter und hatte sie wahrscheinlich schon als kleines Kind sexuell belästigt. Versprach sich Tilly vielleicht einfach nur finanzielle Sicherheit von der Beziehung?

Am Ende zählt das alles sowieso nichts mehr, dachte Amaryllis betrübt. Mathilda Wonsch war mit hoher Wahrscheinlichkeit tot. Es sah ganz so aus, als wäre sie mit Mams gemeinsam auf der Flucht gewesen, als er auf seinen Mörder gestoßen war. Nach dem Fund der Reisedokumente erschien es unwahrscheinlich, dass Mams sich selber getötet hatte, der Mann hatte seine Zukunft offenbar geplant. Doch wo war Tilly jetzt, warum hatte der Mörder sie verschont oder ihre Leiche woanders versteckt? Und wo waren die Reiseunterlagen von Hubert Mams? Wenn er das Ticket für Mathilda Wonsch ausgedruckt hatte, würde er sein eigenes kaum auf dem Handy abgespeichert haben. Außerdem hatte er nur einen Personalausweis, aber keinen Reisepass bei sich gehabt. Wenn er hatte fliehen wollen, wäre er ohne diesen aus Europa nicht herausgekommen.

Amaryllis konnte sich an keinen anderen Fall erinnern, der so viele offene Enden wie dieser gehabt hatte.


44.

„Nein!“

Larissa Siel schlug sich die Hand vor den Mund, als sei sie von ihrem eigenen Ausbruch überrascht worden. Die Frau holte tief Luft und schien einen Moment wie weggetreten zu sein. Dann sah sie mit ihren großen grünen Augen die beiden Kommissare ihr gegenüber an.

„Mams ist tot“, flüsterte sie diesmal. „Und von Tilly gibt es keine Spur?“

„Die Leiche von Dr. Hubert Mams wurde gestern an einem See außerhalb von Berlin gefunden. Die Obduktion findet in diesem Moment statt und wird uns hoffentlich eindeutigen Aufschluss geben, ob er sich selber umgebracht hat oder ermordet wurde. Die in der Nähe der Leiche gefundenen Unterlagen lassen darauf schließen, dass Mams gemeinsam mit Mathilda Wonsch nach Südamerika flüchten wollte. Das Mädchen ist allerdings nach wie vor verschwunden. Eine erste Durchsuchung des Waldstückes hat keinen konkreten Hinweis ergeben, ob Mathilda Wonsch zum Zeitpunkt seines Todes gemeinsam Dr. Mams unterwegs war“, gab Falk den derzeitigen Kenntnisstand der Polizei wieder.

„Das alte Schwein!“, murmelte Larissa Siel. Sie schien ihre Umgebung erneut vergessen zu haben. „Es geschieht im recht, dass er tot ist,“ sagte sie plötzlich und brach in Tränen aus. „Aber ich hätte nie gedacht, dass Tilly mit ihm gemeinsame Sache machen könnte. Er war schuld, dass sie schon als kleines Mädchen vergewaltigt wurde!“ Sie schüttelte den Kopf. „Immerhin, er stand nicht auf Kinder, das ist aber auch das einzig Nette, was ich über diesen Widerling sagen kann. Als Tilly älter wurde, konnte man förmlich zusehen, wie seine Blicke gieriger wurden, er hat ihr ständig auf die Brüste gestarrt. Es hat mich nicht gewundert, als sie schwanger wurde. Es war sofort klar, dass das Baby nur von ihm sein konnte. Die Freier mussten Kondome benutzen oder richtig blechen, wenn sie ohne Schutz ran wollten, den meisten war es eh mit Kondom lieber, sie wollten selber nicht krank werden. Aber Mams hat ohne Rücksicht auf Verluste mit den Mädchen geschlafen.“

„Warum haben Sie uns nicht bei Ihrer letzten Vernehmung erzählt, dass Sie wissen, wer die Eltern der toten Babys sind?“, fragte Falk die Frau scharf.

„Sie haben mich nicht gefragt“, antwortete sie knapp. „Ich habe Ihnen so viel erzählt, es gibt mit Sicherheit noch Hunderte von Dingen, die ich weiß, von denen ich Ihnen noch nichts gesagt habe. Es war keine Absicht, ich habe Ihnen gesagt, dass ich nichts verschweigen werde, und das meine ich auch so!“

Amaryllis warf Falk einen kurzen Blick zu und er nickte.

„Gibt es noch einen weiteren Beteiligten?“, fragte sie die Frau vor sich und versuchte in ihrem Gesicht zu erkennen, ob sie überrascht war.

Doch Larissa Siel war nicht anzusehen, was sie dachte, die Frau schien in ihren Gedanken vollkommen woanders zu sein. 

„Was meinen Sie mit anderen Beteiligten?“, fragte sie nach einer ganzen Weile zurück. „Ja, es gab zwei oder drei Männer, die immer mal wieder aufgetaucht sind. Russen, die Sorte, die man lieber nicht näher kennenlernen möchte. Ich war nur tagsüber in der Wohnung oder habe die Mädchen durch die Gegend gefahren, wenn sie mal zum Arzt oder irgendwo anders hinmussten. Manchmal habe ich die Typen unten auf der Straße rumlungern sehen, manchmal waren sie im Treppenhaus, aber fast nie in der Wohnung. Es kam mal einer, als der Strom ausgefallen war. Irgendetwas mit der Hauptsicherung war nicht in Ordnung, er hat das repariert und ist sofort wieder verschwunden. Die Mädchen allerdings haben gesagt, abends hätte immer einer in der Wohnung vor der Tür gestanden. Sie waren wohl zum Schutz da, falls es mal Ärger mit einem Freier geben sollte. Absolut unnötig, wenn Sie mich fragen. Die Herren, die in die Wohnung gekommen sind, waren alle reich, verheiratet und hätten eine Menge zu verlieren gehabt, wenn es Aufsehen gegeben hätte. Vielleicht sollten die Russen, die alle aussahen wie Schränke, die Mädchen auch einschüchtern, damit sich keine aus dem Staub machte, bevor sie ihren Zweck erfüllt hatte.“

„Können Sie sich erklären, warum nie eine der Frauen, die für Mams angeschafft haben, zur Polizei gegangen ist?“ Amaryllis sah die Frau ihr gegenüber durchdringend an. „Wissen Sie, wo die beiden Frauen sind, die zuletzt für Mams in der Wohnung gearbeitet haben? Sie sind ebenfalls spurlos verschwunden.“

„Sie verstehen das Geschäftsmodell von Mams nicht richtig.“ Larissa Siel hatte einen fast belehrenden Ton angeschlagen und Amaryllis war erstaunt, dass sie sich für eine Gefangene plötzlich deutlich zu viel herausnahm. Der Tod von Hubert Mams schien bei der Frau etwas ausgelöst zu haben, doch die Kommissarin konnte nicht greifen, was es war.

„Er hat die Mädchen fürstlich entlohnt, sie mussten manchmal nur ein oder zwei, höchstens aber drei Kunden pro Woche versorgen. Ein paar ausgefallene Sex-Wünsche erfüllen. Die Männer waren alle gepflegt, höflich, die meisten stinkreich und dankbar, dass sie endlich ihre kleinen Fantasien ausleben konnten, bei denen Mutti zu Hause niemals mitgemacht hätte. Keine der Vorstellungen, die man über das Leben einer Prostituierten hat, die sich für ein paar miese Euro verkaufen muss, wurde in der Wohnung von Mams erfüllt. Ein oder zwei der Mädchen haben sogar mal zu mir gesagt, dass sie den Sex mit den Männern mögen. Sie fanden es aufregend, alles Mögliche auszuprobieren. Und theoretisch konnten sie gehen, wenn sie wollten. Mams hat natürlich darauf geachtet, dass jedes Mädchen seine Soll-Wert-Zeit erfüllt hat. Manchmal hat er einfach mehr Kohle gezahlt, gelegentlich ein bisschen Druck ausgeübt, oder er hat sie zu einem von Zoes High-End-Wohlfühl-Seminaren geschickt. Das hat immer gewirkt.“

„Was meinen Sie mit Soll-Wert-Zeit?“, fragte Falk dazwischen.

„Es gab einen festen Kundenstamm, Mams hat sehr genau ausgewählt, wem er die Dienste in der Wohnung angeboten hat. Nach einer gewissen Zeit waren die wiederkehrenden Kunden von den Mädchen gelangweilt, welcher Mann geht schon gerne zur immer gleichen Prostituierten? Da kann er sich auch eine Geliebte nehmen, das ist billiger. Meistens waren die Mädchen nur ein bis zwei Jahre da, dann wurden sie gegen ein anderes Modell ausgetauscht.“

„Können Sie uns die Namen der Mädchen nennen, die in der Wohnung gelebt haben? Wir haben dort niemanden angetroffen, alle sind weg. Wir müssen davon ausgehen, dass auch sie ermordet worden sind“, fragte Amaryllis nochmals.

Larissa Siel holte tief Luft und sie wirkte plötzlich wieder zerbrechlich. „Nein, ich habe Ihnen bei der letzten Vernehmung schon gesagt, dass Mams sehr streng darauf geachtet hat, dass keiner seiner Helfer zu viel wusste. Er hat Zoe und mich benutzt, um die Mädchen bei Laune zu halten, aber ich habe nie ihre vollständigen Namen erfahren. Im Gegenteil, er hat ihnen Fantasienamen wie ‚Lucille‘ oder ‚Deborah‘ verpasst, die sollten wohl sexy klingen und den Mädchen hat er eingetrichtert, dass sie unter keinen Umständen ihre richtigen Namen nennen sollten. Ich habe mal eines der Mädchen gefragt und sie ist regelrecht sauer geworden.“

Amaryllis sah die Frau irritiert an. „Sie haben uns bei der letzten Vernehmung erklärt, Hubert Mams habe die Mädchen auch über die Seminare von Zoe Wagner rekrutiert, mussten die Frauen nicht ihre Namen angeben, um die Seminare zu buchen?“

„Das stimmt, die Namen der Mädchen kannte Zoe natürlich, ich aber nicht. Es ist auch schon eine Weile her, dass ein Mädchen aus einem der Seminare in die Wohnung eingezogen ist. Zoe wurde zunehmend labiler, da wollte Mams wohl kein Risiko mehr eingehen, dass sie die Namen kennt und die Mädchen später ausfindig machen könnte. Die letzten Mädchen hat er selber irgendwo aufgetrieben.“ Larissa Siel verzog das Gesicht, als sei ihr schlecht. „Dieser Mann ist das personifizierte Böse und dazu noch ein Feigling. Ich hätte nie gedacht, dass er sich umbringt, um seinem Schicksal zu entgehen.“

„Kommen wir zurück zu den Frauen in der Wohnung, sind Sie sicher, dass Sie nie einen der echten Namen erfahren haben, das könnte uns enorm weiterhelfen“, erinnerte Amaryllis die Frau an ihre ursprüngliche Frage, als sie keine Anstalten machte weiterzusprechen. 

„Nein“, erklärte die Frau, die Angeklagte und Zeugin zugleich war, bestimmt. „So wie ich es verstanden habe, hatten sie eine Art Vertrag mit Mams abgeschlossen, was sie tun dürfen und was nicht.“ Larissa Siel zuckte mit den Achseln. „Der Mann ist Anwalt. Er hat den jungen Frauen wahrscheinlich einen seitenlangen Vertrag vorgelegt und sie glauben gemacht, dass er sie verklagen kann und nicht umgekehrt. Ich nehme mal an, dass er den beiden letzten Mädchen eine Menge Kohle in die Hand gedrückt hat, nachdem er Paul und Zoe umgebracht hat, damit sie verschwinden und die Polizei sie nicht vernehmen kann.“

Amaryllis überlegte einen Moment. Die Aussage der Frau klang glaubwürdig und doch störte sie etwas. 

„Aber den Namen von Mathilda Wonsch, den wussten Sie?“, hakte sie nach.

Larissa Siel schnaubte verächtlich. „Tilly war sechs, als sie das erste Mal in die Wohnung gebracht worden ist. Ich habe mit Barbiepuppen mit ihr gespielt. Mit einem Kind konnte er seinen Plan kaum so durchzuziehen wie mit einer erwachsenen Frau.“

Auch dies klang sinnvoll und doch verspürte die Kommissarin erneut Zweifel, ob die Frau wirklich die Wahrheit sagte. Sie warf einen Blick auf ihren Kollegen, aber Falks Gesicht verriet nicht, was er dachte.

„Hatten Sie das Gefühl, dass Dr. Mams und Tilly eine besondere Beziehung hatten? Sich nahestanden“, stellte Falk die nächste Frage.

Larissa Siel schaute überrascht auf. „Tilly hat den Mann gehasst. Von ganzem Herzen! Genau wie Zoe und ich.“

„Wie erklären Sie sich dann, dass sie in der Wohnung geblieben ist und weiter für ihn gearbeitet hat? Wir haben von ihrer Schwester erfahren, dass Tilly, als sie sechzehn wurde, zu ihr hätte ziehen können, aber nicht wollte. Und ihrer eigenen Aussage nach wurden die Mädchen nicht gezwungen, für Mams zu arbeiten.“ 

Amaryllis bemerkte einen deutlich schärferen Unterton in der Stimme ihres Kollegen, der zuvor nicht da gewesen war. Hatte auch Falk ein merkwürdiges Gefühl bei der Vernehmung der Frau?

Larissa Siel sah die Kommissare entsetzt an. „Das Mädchen war ein seelisches Wrack. Die eigenen Eltern haben sie verkauft, sie zur Kinderhure gemacht. Was erwarten Sie, was das mit einem Kind macht? Dass sie mit sechzehn sagt, die Vergangenheit ist die Vergangenheit, ich streng mich jetzt in der Schule an, damit ich später einen guten Beruf habe und nebenher mache ich ein bisschen Sport? Tilly hat keinerlei Selbstbewusstsein, die einzige Familie, die sie je hatte, waren Zoe und ich. Sie ist geblieben, weil sie mit uns fliehen und ein anderes Leben anfangen wollte. Die anderen Mädchen waren mehr oder weniger aus freien Stücken bei Mams. Mathilda, Zoe und ich waren seine wirklichen Gefangenen. Er hat uns erpresst und genötigt.“

„Wie Sie wissen, haben wir Beweise dafür gefunden, dass Mathilda Wonsch gemeinsam mit Hubert Mams das Land verlassen wollte.“ Falk stellte diesmal keine Frage, er machte eine Feststellung. „Sie haben also nichts davon bemerkt, dass die beiden sich nahestanden?“

Es war eine ganze Zeit lang still in dem Vernehmungsraum. Larissa Siel starrte auf die Tischplatte und schien wieder in Gedanken versunken zu sein. Schließlich hob sie den Kopf und sah an den Kommissaren vorbei ins Leere. Ihre Stimme klang gebrochen, als sie sagte: „Ich kann es mir nur so erklären: Tilly hat uns die ganze Zeit angelogen. Sie hat mit Mams gemeinsame Sache gemacht, ihm unseren Plan verraten und er hat seine Flucht von langer Hand vorbereitet. Er hat Zoe umgebracht, weil sie zu viel wusste, und dafür gesorgt, dass die Polizei keines der Mädchen mehr in der Wohnung antrifft. Dann wollte er sich mit Tilly aus dem Staub machen.“

„Warum hat Mams Sie nicht umgebracht? Sie wussten doch auch zu viel?“ Amaryllis ärgerte sich, kaum hatte sie die Frage gestellt. Die Formulierung war zu negativ, sie wollte Larissa Siel nicht das Gefühl geben, dass sie ihr nicht glaubte. Wenn sie weitere Informationen von der Frau wollten, musste sie ihnen vertrauen.

Doch Larissa Siel schien sich nicht an der Frage zu stören. „Das dürfte doch wohl klar sein“, erklärte sie und sah Amaryllis zum ersten Mal an diesem Tag direkt in die Augen. „Die Polizei braucht einen Schuldigen, damit sie in der Öffentlichkeit gut aussieht. Und wenn man den großen Fisch schon nicht am Haken hat, präsentiert man halt einen kleinen, auf den man die Schuld abwälzt. Das hat Mams genauso kalkuliert, der Mann ist Anwalt und mit allen Wassern gewaschen. Während ich im Knast verrotten sollte, wollte er sich unbehelligt ein schönes Leben machen. Niemand würde mehr nach ihm suchen, wenn der Täter gefunden und verurteilt ist.“
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Die beiden Kommissare schwiegen während der Rückfahrt von der Justizvollzugsanstalt in die Mordkommission. Amaryllis Winter war froh, dass ihrem Kollegen offenbar ebenfalls der Sinn nicht nach Reden stand. Sie versuchte, ihre Gedanken über den mysteriösen Fall zu ordnen, was ihr jedoch kaum gelang. Benita Hüther hatte angerufen, als sie gerade die Vernehmung von Larissa Siel beendet hatten, und sie würden die Gerichtsmedizinerin in wenigen Minuten in Amaryllis‘ Büro treffen. Was, wenn sie ihnen mitteilte, dass Hubert Mams sich selber umgebracht hatte? Der Mann hatte in den vergangenen Jahren mit hoher krimineller Energie junge Frauen in die Prostitution geführt und so, wie es aussah, wäre er seiner Verhaftung durch Flucht dennoch entgangen. Er hatte vorgesorgt, dass seine Taten nicht nur schwer nachzuverfolgen waren, sondern hatte dazu Larissa Siel als Verdächtige hingestellt. Warum sollte er sich in dieser Situation umbringen? Doch wenn er sich nicht umgebracht hatte, wer hatte ihn getötet?

Falk hielt an einer roten Ampel. Aus dem Autofenster konnte Amaryllis die Gedächtniskirche und den Breitenbachplatz sehen, auf dem bereits der traditionelle Weihnachtsmarkt aufgebaut war. Obwohl es erst kurz nach elf Uhr war, war der Platz bereits mit Touristen gut gefüllt, die zwischen den Glühwein-, Bratwurst- und Souvenierständen umherflanierten. Dicke weiß-rot gestrichene Poller und hohe LKW-Sperren waren entlang der Straßen aufgestellt. Sie erinnerten auf bedrückende Weise an den furchtbaren Anschlag auf den Weihnachtsmarkt vor einigen Jahren, als ein Terrorist mit einem gekaperten LKW ungehindert in die Menschenmenge gerast war.

„Die Dinger heißen tatsächlich Truckblocker oder so ähnlich“, erklärte Falk, der dem Blick seiner Kollegin gefolgt war. „Das sieht hier nicht mehr wie ein Weihnachtsmarkt, sondern wie eine Ausstellung für Sicherheitstechnik aus. Wer hätte gedacht, dass das mal eine Marktlücke wird: Absperrungen, damit LKWs nicht in Menschenmassen rasen. Da vergeht einem doch das letzte bisschen Weihnachtsstimmung.“

„Man soll sich von der Angst nicht einschüchtern lassen, heißt es immer. Leichter gesagt als getan, wenn du dir das hier ansiehst“, bemerkte Amaryllis nachdenklich. 

„Na ja, was soll die Polizei anderes machen? Wenn kein Schutz aufgebaut wird und es passiert wieder was, dann ist das Geschreie groß, warum nichts unternommen wurde“, antwortete Falk. „Das hat schon alles seine Berechtigung, auch wenn es nicht schön ist. Davon abgesehen, ich hätte jetzt echt gerne eine Currywurst. Glühwein könnte auch nicht schaden.“

Amaryllis kommentierte die Bemerkung ihres Kollegen nicht, sondern sah erneut aus dem Fenster. 

„Ach komm, jetzt verdirb mir nicht den letzten Spaß. Sonst gehst du doch hoch wie das HB-Männchen, wenn ich unpassenderweise vom Essen anfange. Bist du krank?“ Falk sah seine Partnerin mit gespielter Sorge an. „Sag es nicht! Du bist schon wieder schwanger! Dabei habe ich Nikolas doch extra in einer ruhigen Minute aufgeklärt.“

„Haha. Sehr lustig. Ich versuche den Fall zu lösen, anstatt ans Essen zu denken oder Witze zu reißen.“ Amaryllis deutete auf die Straße. „Mathilda Wonsch hat nach Aussage von Larissa Siel einiges an Bargeld dabei. Vielleicht hat sie von Mams noch mehr bekommen. Das Mädchen könnte überall sein. Vielleicht steht sie gerade auf dem Weihnachtsmarkt und kauft sich eine Currywurst, vielleicht ist sie längst außer Landes. Vielleicht ist sie tot. Die beiden großen Fragen sind, warum versteckt sie sich immer noch oder warum haben wir ihre Leiche noch nicht gefunden?“

„Vielleicht weiß sie noch nicht, dass Mams tot ist“, überlegte Falk. „Vielleicht wollten die beiden sich irgendwo treffen und sie wartet dort auf ihn. Oder ihr Mörder hat sie schlicht besser versteckt als die Leiche von Mams oder er hat mit ihrem Versteck mehr Glück. Denn seien wir mal ehrlich, wenn der Waldarbeiter nicht zufällig den See kontrolliert hätte, hätten wir die Leiche von Mams nicht so schnell gefunden.“

„Hoffen wir mal, dass Benita ein paar neue Erkenntnisse für uns hat, sonst bleiben wir auf einem gelösten Fall mit tausend offenen Fragen sitzen. Ich bin eh überrascht, dass Neustädt uns noch nicht von den Ermittlungen abgezogen hat.“ Amaryllis seufzte. „Zoe Wagner und Hubert Mams sind tot, Larissa Siel sitzt im Gefängnis, sie wird als einzige für die ganze Sache zur Rechenschaft gezogen werden. Wenn sie Glück hat und alles sagt, was sie weiß, kommt sie wahrscheinlich mit ein paar Jahren Knast davon.“

„Und die Tatsache, dass sie damals wichtige Beweismittel hat verschwinden lassen?“, fragte Falk. „Die Frau hat selber ausgesagt, dass Mams sie deswegen erpresst hat, das wird bei Gericht nicht gut ankommen, auch wenn sie theoretisch eher auf die Seite der Opfer gehört.“

Amaryllis zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich meine mich zu erinnern, dass eine Falschaussage vor Gericht nach fünf Jahren verjährt, vielleicht kann sie deswegen nicht mehr belangt werden. Einen Meineid wird sie kaum abgelegt haben. Zumal sie nur die Assistentin von Magdalena Mams war.“

„Bleibt abzuwarten, ob die Verjährungsfrist auch für Anwälte gilt“, zweifelte Falk die Überlegung seiner Kollegin an. „Wir haben davon abgesehen aber ganz andere Probleme. Und Mathilda Wonsch ist nur eins davon.“

„Wir haben keinen blassen Schimmer, wie die drei toten Babys in die ganze Geschichte passen“, seufzte Amaryllis.
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Benita Hüther wartete bereits in Amaryllis‘ Büro auf ihre Kollegen. Die Gerichtsmedizinerin war in einen Stapel Akten vertieft, als die beiden das Zimmer betraten.

„Habt ihr noch auf dem Weihnachtsmarkt einen Glühwein gezischt oder warum seid ihr so spät“, mäkelte sie statt einer Begrüßung.

„Huch, erwischt“, grinste Falk und verzog dann das Gesicht. „Schön wär‘s, aber wie du weißt, ist Amaryllis eine absolute Spaßbremse, wenn es um Alkohol im Dienst geht und das Muttersein hat sie null lockerer gemacht. Neulich habe ich sie erwischt, wie sie eine Tofubratwurst in der Kantine bestellt hat. Ich habe schlimmste Befürchtungen, dass wir sie an die neue Veganer-Clique verlieren. Die sind vielleicht schräg drauf.“

„Irgendjemand muss deinen übermäßigen Fleischkonsum ja ausgleichen“, brummte Amaryllis. 

„Ich freue mich schon, wenn du das erste Mal wie Greta Thunberg CO2-neutral mit Ava in den Armen nach New York zu deinen Eltern segelst. Hast du gehört, dass es an Bord des Segelschiffes keine Toilette gab?“ Falk setzte sich lachend in einen Stuhl. „Dusche übrigens auch nicht, für alles nur ein kleines Eimerchen!“

„Die Vorstellung, ausgerechnet Amaryllis in einen Eimer pullern zu sehen, ist geradezu pervers lustig. Ich sehe sie vor meinem geistigen Auge gerade in einem beigen Cashmere-Bademantel und dazu einem grünen Eimer“, stimmte Benita ihrem Kollegen zu. „Deswegen lasse ich es dir dieses eine Mal durchgehen, dass du dich über Greta Thunberg lustig machst, ich finde das Mädchen einfach großartig.“

„Kommen wir lieber zum Thema, sonst reißt uns Amaryllis gleich beiden den Kopf ab“, sagte Falk. „Was hast du über den Tod von Hubert Mams herausgefunden?“

„Nichts, das euch erfreuen wird“, begann Benita düster. „Es deutet alles darauf hin, dass er sich selber umgebracht hat. Man hat, wie ihr wisst, sein Auto gestern am späten Abend in der Nähe des Waldstückes gefunden. Darin lagen diverse Tablettenverpackungen und eine halbleere Flasche Whiskey. Die Laboruntersuchungen haben bestätigt, dass der Mann bei seinem Tod ziemlich viel Alkohol und einen ebenso ausgewogenen wie tödlichen Medikamentenmix in seinem Körper hatte. Wir können vermuten, dass er die Tabletten mit Alkohol im Auto genommen hat, zu dem See gelaufen ist und dort auf seinen Tod gewartet hat. Es ist aber natürlich nicht hundertprozentig auszuschließen, dass er gezwungen wurde, die Tabletten zu nehmen.“

„Na super“, brummte Falk missmutig. „Das hilft uns kaum weiter.“

„Im Gegenteil“, sagte Amaryllis. „Wenn wir davon ausgehen, dass Mams sich umgebracht hat, wird der ganze Fall noch verworrener. Warum sollte er sich ausgerechnet jetzt umbringen?“, wiederholte sie ihre frühere Überlegung.

„Vielleicht hat er Angst, dass die Polizei sein beiseitegeschafftes Geld irgendwie ausfindig macht und er auf dem Trockenen sitzt. Wenn er erst mal das Land verlassen hat, kann er nicht mehr zurückkommen. Und auch Südamerika macht ohne das nötige Kleingeld viel weniger Spaß“, vermutete Benita.

„Ich habe nachher eine Besprechung mit dem Kollegen, der auf Finanzdelikte spezialisiert ist“, erklärte Amaryllis. „Er hat mir allerdings bei meiner Anfrage wenig Hoffnung gemacht, dass wir das Geld finden, wenn Mams nicht gerade so dumm war, es in Deutschland oder der EU zu deponieren.“

„Haben wir schon einen Bericht der Spurensicherung?“, fragte Falk. „Vielleicht haben die etwas gefunden, das auf eine zweite Person hinweist, mit der Mams unterwegs war. Obwohl ich nicht sehe, dass unsere Ermittlungen einfacher werden, wenn der Mann ermordet wurde. Wir müssten dann nach einem weiteren Täter suchen, von dem wir bislang nichts wissen und nur vermuten, dass er so eine Art Mann fürs Grobe bei der ganzen Sache gewesen sein könnte.“

„Was ist mit Mathilda Wonsch, vielleicht hat sie Mams umgebracht?“, fragte Benita dazwischen.

„Möglich, aber unwahrscheinlich. Das Mädchen ist gerade mal 1,60 Meter groß und sehr schlank. Schwer vorstellbar, dass sie einen ausgewachsenen Mann dazu bringt, ausreichend Tabletten zu nehmen, um zu sterben“, widersprach Falk ihr.

„Irgendwo passt die ganze Geschichte nicht zusammen“, sagte Amaryllis mehr zu sich selber als zu ihren Kollegen. „Mir wäre es fast lieber, Mams hätte es geschafft, sich nach Südamerika abzusetzen, das würde wenigstens Sinn machen. Aber Selbstmord? Ich befürchte, wir übersehen ein Puzzleteil und zwar das alles entscheidende.“

Falks Handy klingelte und er sah seine Kolleginnen missmutig an, nachdem er aufgelegt hatte. „Das war die Spurensicherung. Sie haben heute Morgen die Wohnung und die Kanzlei von Dr. Hubert Mams auseinandergenommen und ratet mal, was sie gefunden haben.“

„So wie du guckst: kein umfassendes Geständnis, das den Fall endlich erhellt“, vermutete Amaryllis.

„Nein, kein Geständnis und auch sonst so gut wie nichts. Immerhin konnten in der Wohnung und im Auto DNA-Spuren gesichert werden, mit etwas Glück stammen sie von Mathilda Wonsch. Die Kollegen sagen allerdings, dass die Zahl der Spuren nicht dafür spricht, dass sich das Mädchen öfter als ein- oder zweimal in der Wohnung von Mams aufgehalten hat“, erklärte Falk.

„Vielleicht haben sie sich nur in der Wohnung in der Mersestraße getroffen“, vermutete Benita. „Das dürfte Mams nicht unrecht gewesen sein, er war sicher nicht scharf darauf, dass jemand mitbekommen hätte, dass seine Freundin und Mutter seines direkt nach der Geburt getöteten Kindes gerade mal achtzehn Jahre alt ist.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie alt sie war, als sie schwanger wurde.“

„Vielleicht wollte Mams gar nicht gemeinsam mit Tilly Wonsch fliehen.“ Amaryllis konnte am Erstaunen in den Gesichtern ihrer Kollegen sehen, dass diese ihre Vermutung nicht teilten.

„Und warum hatte der Mann dann ihr Flugticket und ihren Reisepass bei sich?“, fragte Falk unnötigerweise nach.

„Wir haben nur einen Reisepass für Tilly gefunden. Bislang haben wir auch trotz intensiver Recherche keine Buchung für Mams selber ausfindig machen können“, gab Amaryllis zu bedenken.

„Weil er unter falschem Namen reisen wollte und nicht so dumm war, den gleichen Flug für sich und seine junge Geliebte zu buchen!“, konterte Falk. „Der Mann konnte sich an seinen fünf Fingern abzählen, dass die Polizei jeden Flug, jedes Boot und jeden Zug aus Deutschland heraus kontrollieren wird.“

„Und dann bringt er sich um?“ Amaryllis schüttelte den Kopf. „Nein, vielleicht müssen wir neu denken. Mams wollte nicht fliehen, er wollte Mathilda Wonsch zur Flucht verhelfen, damit das Mädchen in Sicherheit ist. Seine eigene Lage hat er als so aussichtslos eingestuft, dass er sich umgebracht hat.“

„Kühne Theorie“, sagte Benita. „Warum sollte der Mann, der über Jahre Frauen und Kinder als Prostituierte für sich hat arbeiten lassen und sich selber ebenfalls an ihnen vergangen hat, plötzlich eines seiner Opfer in Sicherheit bringen wollen, während er sich selber aufgibt?“

„Und nicht nur das“, fiel Falk ihr ins Wort. „Wovor oder besser gesagt vor wem, wollte er Mathilda Wonsch in Sicherheit bringen, wo er doch selber der große böse schwarze Wolf war!“

Amaryllis stand auf und sagte: „Ist ja schon gut, ich habe lediglich angemerkt, dass wir vielleicht zu eingleisig denken, um den Fall zu lösen. Ich habe jetzt den Termin mit dem Kollegen von der Abteilung für Wirtschaftskriminalität, mal schauen, ob der uns weiterhelfen kann.“

„Schön wär es“, erklärte Falk ironisch. „Vielleicht hat er ein geheimes Girokonto von Mathilda Wonsch gefunden und es stellt sich heraus, dass sie hinter der ganzen Sache steckt.“

„Haha, sehr lustig“, sagte Amaryllis und wandte sich zum Gehen, doch irgendetwas an Falks letzter Bemerkung hatte sie stutzig gemacht. Sie konnte nur noch nicht sagen, was.
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Amaryllis Winter war überrascht, als sie in das Büro des Kollegen für Wirtschaftskriminalität trat. Sie hatte einen älteren Beamten erwartet, doch am Schreibtisch saß ein junger Deutsch-Türke, der seine schwarzen Haare zu einem kleinen Zopf, den er weit oben auf dem Kopf trug, zusammengebunden hatte, sein Nacken war ausrasiert. Der Mann trug eine trendige schwarze Stoff-Jogginghose und ein weißes T-Shirt, das seinen durchtrainierten Körper betonte. Das Auffallendste an ihm waren jedoch die großen Tunnel, die er durch seine Ohrläppchen gesteckt hatte.

„Hallo, Sie müssen Kommissarin Winter sein. Ich bin Can Güler, der Kollege Weidner hat mich gebeten, mich um Sie zu kümmern oder besser gesagt, Ihnen bei Ihren Nachfragen in Sachen, wo und wie man am besten Schwarzgeld versteckt, behilflich zu sein.“

Er streckte Amaryllis eine fast komplett tätowierte Hand entgegen und grinste. „Sie können es ruhig sagen. Sie hatten nicht mit mir und meinem Aussehen gerechnet.“

„Ich hatte den Kollegen Weidner erwartet“, verteidigte Amaryllis sich schwach und schüttelte die Hand von Can Güler, den sie auf höchstens dreißig Jahre schätzte.

„Ich arbeite seit fast fünf Jahren im Dezernat für Wirtschaftskriminalität“, erklärte Güler ihr, der Mann war es offenbar gewohnt, wegen seines Alters und seines Aussehens unterschätzt zu werden. „Dr. Mams war einer meiner ersten Fälle.“

Wieder schaute Amaryllis den Mann verblüfft an. „Mams war polizeibekannt? Warum haben wir das nicht in den Akten gefunden?“

„Polizeibekannt wäre das falsche Wort, der Mann hatte jahrelang die Steuerfahndung an der Backe, man konnte ihm aber nie etwas nachweisen. Es gab zweimal einen anonymen Tipp, dass er Steuern in großem Stile hinterziehe, aber wie gesagt, man konnte nichts finden. Die Kollegen von der Steuer haben sich schließlich an uns gewandt und um Hilfe gebeten, aber auch wir sind nicht fündig geworden. Deswegen gibt es keinen offiziellen Eintrag.“

„Mams ist also zu Unrecht beschuldigt worden?“, fragte Amaryllis nach.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Tatsache, dass wir nichts gefunden haben, heißt entweder, er hat sich nichts zuschulden kommen lassen oder der Mann ist schlauer als die Polizei.“ Can Güler lächelte und deutete auf einen Berg Akten auf dem Schreibtisch. „Das sind die gesamten Akten, die wir über Mams angelegt haben. Sie können sie gerne durchschauen, aber ich befürchte, bei Ihrem Fall wird Ihnen das nicht weiterhelfen.“

„Wusste Mams, dass Sie hinter ihm her sind?“, wollte die Kommissarin wissen.

„Ja, er war sogar einigermaßen kooperativ, was in solchen Fällen nicht oft vorkommt“, sagte Güler.

„Und was glauben Sie persönlich? War er schuldig oder nicht?“ Amaryllis überlegte einen kurzen Moment, ob der Kollege bereits genügend Erfahrung für eine solche informelle, aber dennoch wichtige Einschätzung hatte, ärgerte sich aber sofort über ihre eigenen Vorurteile. Sie selber war jahrelang wegen ihres Alters und ihres Aussehens unterschätzt worden und verhielt sich nun einem jungen Kollegen gegenüber genauso.

„Ich denke, der Mann hat sich tatsächlich nichts zuschulden kommen lassen und jemand wollte sich an ihm rächen mit den anonymen Tipps. So was kann einer Anwaltskanzlei empfindlich wehtun. Wenn die Mandanten das mitkriegen, sind die meisten schneller weg, als man gucken kann, oder würden Sie sich gerne von einem Anwalt vertreten lassen, gegen den selber ermittelt wird?“ Can Güler dachte einen Moment nach, bevor er weitersprach. „Tattoos sind bei der Berliner Polizei mittlerweile geduldet, sofern sie nicht sexistisch oder staatsverachtend sind. Bei Tunneln im Ohr und sichtbaren Piercings sieht es anders aus. Sie wundern sich vielleicht, warum ich trotzdem hier arbeite.“

Amaryllis konnte nicht anders als zu nicken, obwohl sie sich wie die ältliche, leicht spießige Kollegin fühlte, über die sie sich selber gerne lustig machte. 

Verflucht, dachte sie. Ich bin nicht nur eine übermüdete nicht belastbare junge Mutter, ich bin gleichzeitig auch noch die alte Spießerin, über die sie in der Kantine lachen.

„Was ich sagen will, ist, dass ich verdammt gut darin bin, Konten und illegale Geldtransaktionen aufzuspüren.“ Der junge Beamte lächelte leicht verlegen, wirkte dabei aber ungeheuer sympathisch und attraktiv, wie Amaryllis bemerkte. „Darum wird mein besonderer Körperschmuck, wie meine Mutter es gerne nennt, akzeptiert.“

„Sie wollen mir sagen, wenn Mams Dreck am Stecken hätte, hätten Sie es herausgefunden“, übersetzte Amaryllis seine Bemerkung und lächelte ebenfalls. 

„So ungefähr“, gab Can Güler zu. „Geldwäsche und Steuerhinterziehung sind extrem komplexe Themen, die Schurken finden ständig neue Gelegenheiten oder Schlupflöcher. Aber wir sitzen Mams seit Jahren im Nacken, es würde mich wirklich wundern, wenn er es trotz Beobachtung geschafft hätte, Geld aus dem Land zu schleusen. Das wäre schon ziemlich dreist oder tollkühn, wie immer Sie es nennen wollen.“

„Was ist mit Mittelsmännern?“, fragte Amaryllis nach. „Er könnte doch jemanden in seinem Auftrag agieren lassen.“

„Das wäre natürlich möglich“, gab der Spezialist für Finanzdelikte zu. „Aber das birgt immer die Gefahr, dass dieser Mittelsmann sich mit der Kohle auf- und davonmacht. Oder dass er plaudert. Je mehr Leute etwas wissen, desto höher die Chance, dass etwas verraten wird.“

Die Kommissarin dachte einen Moment über die Bemerkung nach. Das Gefühl, etwas zu übersehen, war stärker als je zuvor. Doch was war es, das sie nicht sahen?
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Amaryllis Winter war bereits am Fahrstuhl angekommen, als sie plötzlich stehen blieb. Sie wusste endlich, warum sie die ganze Zeit das Gefühl gehabt hatte, dass sie weit davon entfernt waren, den Fall wirklich zu lösen. Auf einmal erschien alles ganz klar, und vor allem einfach. 

Als hätte sie die Gedanken von Amaryllis lesen können, klingelte in diesem Moment das Handy der Kommissarin und Benita Hüther meldete sich.

„Ich habe Neuigkeiten, die dir nicht gefallen werden“, erklärte sie, doch nach dem Ende des Telefonats war Amaryllis noch überzeugter, endlich auf der richtigen Spur zu sein. Benita hatte ihren Verdacht erhärtet, nicht entkräftet.

Sie drehte sich um und ging zurück zu dem Zimmer von Can Güler. Der junge Mann blickte erstaunt auf, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag sein Büro betrat.

„Haben Sie etwas vergessen?“, fragte er höflich.

„Nein, ich denke, Sie können mir doch helfen und ich hoffe inständig, dass Sie wirklich so gut sind, wie Sie sagen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mams kein Geld aus illegalen Aktivitäten gewaschen und versteckt hat, jemand anderes hat es getan. Können Sie für mich die Konten von Frau Larissa Siel untersuchen? Ich habe bereits bei der Staatsanwaltschaft die Genehmigung zur Einsicht der Konten der Frau angefragt, sie sollte jeden Moment erteilt werden.“

*


„Ich brauche jetzt Pizza!“, erklärte Can Güler mehrere Stunden später. „Die Abfrage wird noch eine ganze Zeit dauern, die könnten wir nutzen, etwas zu essen, das wird eine lange Nacht.“

Amaryllis, die kein großer Pizzafan war, nickte. Sie hatte ebenfalls Hunger und ihrem Freund Nikolas bereits Bescheid gesagt, dass sie kurz vor der Lösung des mysteriösen Falles standen und sie an diesem Abend nicht nach Hause kommen werde.

„Wo kommen Sie eigentlich her?“, fragte der junge Kollege, nachdem er die Pizza beim Italiener per Telefon bestellt hatte.

Amaryllis sah ihn irritiert an. „Von der Mordkommission. Ich hatte gehofft, das wüssten Sie oder geben Sie jedem, der Ihr Büro betritt, bereitwillig Auskunft?“

„Autsch. Aber okay, das habe ich verdient. Die Frage war schlecht formuliert, ich werde wohl an meinen Small Talk-Fähigkeiten arbeiten müssen.“ Can Güler grinste. „Ich wollte eigentlich nur Konversation machen und habe Interesse an Ihrem Herkunftsland gezeigt. Meine Eltern sind Türken, ich bin allerdings in Deutschland geboren und aufgewachsen. Ihrem Aussehen nach sind Sie keine Türkin und alles, was ich ab jetzt sagen oder fragen könnte, klänge rassistisch oder politisch unkorrekt, also lasse ich es und hoffe, Sie antworten trotzdem.“

Amaryllis lächelte. „Mein Vater ist Deutscher, meine Mutter Inderin, ich bin in Südostasien, Südamerika und New York aufgewachsen.“

„Wow, nicht schlecht.“ Can Güler grinste plötzlich. „Ach, Sie sind die Kommissarin, die alle nur CSI New York nennen! Die Frau, die immer top gestylt am Tatort erscheint, kühl wie ein Eisblock ist und sich trotzdem von einem Diensthundeführer ein Kind hat andrehen lassen.“

Amaryllis seufzte. „Immer wieder schön zu hören, was für einen Ruf man hat. Dass ich ein paar echt kniffelige Fälle gelöst habe, mich nicht vor Überstunden scheue und noch nie einen Kollegen im Regen habe stehen lassen, das alles erwähnt natürlich keiner. Ich bin mittlerweile seit vier Jahren in Berlin und ich kann das ewige CSI-Gerede nicht mehr hören.“

„Der erste Eindruck ist eben nicht zu toppen“, lachte Can Güler. „Was meinen Sie, wie es mir geht. Türke, merkwürdiges Aussehen und dann auch noch fast vorbestraft. Ich habe drei Jahre gebraucht, bevor mich überhaupt jemand ernst genommen hat.“

„Fast vorbestraft?“, wiederholte Amaryllis erstaunt. Sie konnte verstehen, dass der junge Mann neben ihr mit seinem Aussehen durchkam, aber eine Vorstrafe war etwas anderes, wenn man im Polizeidienst arbeiten wollte.

„Ich war jung und brauchte das Geld. Den Satz wollte ich schon immer mal sagen. Stimmt aber nicht so ganz. Ich war schon immer ein Computer-Nerd und wenn man als junger Mensch merkt, was man im Internet so alles anstellen kann, wie leicht es ist, einige Server zu hacken, dann ist es für viele nur ein kleiner Schritt in die Kriminalität. Nicht so sehr, weil man sich bereichern oder anderen schaden will, die Möglichkeiten überwältigen einen einfach. So war es bei mir auch. Ich habe Mist gebaut und bin mit einem blauen Auge davongekommen. Danach habe ich beschlossen, meine Fähigkeiten für etwas Gutes einzusetzen und sie nicht sinnlos verpuffen zu lassen, also bin ich zur Polizei gegangen. Aber es ist am Ende genau wie bei Ihnen, ich hatte kaum hier angefangen, da hat ein Kollege die alte Geschichte ausgegraben und seitdem bin ich der halbseidene Döner-Türke mit den Tunneln, den man lieber mit Vorsicht genießt. So betrachtet kommen Sie mit ihrem exklusiven TV-Kommissarin-Vorurteil super weg.“

„Wenn man den Diensthundeführer weglässt, der mir ein Kind angedreht hat, stimmt das vielleicht“, lachte Amaryllis. „Wie weit ist die Abfrage?“

„Gleich fertig“, erklärte Güler nach einem Blick auf den Computer. „Wir haben ein paar ganz gute Ausgangspunkte gefunden. Aber es ist Ihnen hoffentlich klar, dass es Tage, Wochen oder vielleicht Monate dauern wird, bis wir hieb- und stichfeste Beweise für das Gericht zusammengestellt haben. Es sei denn natürlich, die Angeklagte sagt uns freiwillig, wo und wie genau sie das Geld versteckt hat.“

„Das wird sie eher nicht tun“, seufzte Amaryllis. „Wenn alles so ist, wie ich es momentan vermute, dann wird Frau Siel einen Teufel tun und uns die Wahrheit sagen. Sie hat ihr weiteres Leben sehr sorgsam vorbereitet, das wird sie sich nicht so schnell kaputt machen lassen.“

„Sie können der Frau schon einiges nachweisen, was hätte sie davon, weiter zu schweigen?“, überlegte der Kollege für Finanzdelikte.

„Wir können ihr mit Ihrer Hilfe vielleicht nachweisen, dass sie Geld verschoben und dabei ihren eigenen Mann als Täter vorgeschoben hat, aber wir haben keine Beweise, dass sie ihren Mann sowie Zoe Wagner getötet hat. Ein Indizienprozess wird nur schwer zu gewinnen sein“, zweifelte Amaryllis seine Aussage an. „Mir fällt momentan nur eine einzige Möglichkeit ein, wie wir Larissa Siel überführen können. Und diese Möglichkeit befindet sich seit über zwei Wochen auf der Flucht.“ 


49.

Hubert Neustädt war so rot im Gesicht, dass Amaryllis ihm gerne vorgeschlagen hätte, seinen Kopf gegen das kalte Fensterglas zu halten.

„Frau Winter, ich bin Kummer mit Ihnen gewöhnt. Aber die Geschichte ist nicht nur haarsträubend, sie ist absurd!“, erklärte der Leiter der Mordkommission schlecht gelaunt.

„Aber sie macht Sinn“, schaltete sich Falk ein, bevor ihr gemeinsamer Vorgesetzter wieder über das Ziel hinausschießen konnte. „Egal, wie Sie es drehen, wenn wir annehmen, dass Larissa Siel eine Art Mastermind hinter der ganzen Geschichte ist, schließen sich die diversen Lücken in unserer Ermittlungsarbeit wie von selbst.“

„Und was ist mit den drei Babyleichen? Na? Hat Frau Siel die auch versteckt? Auf die Erklärung bin ich gespannt, wenn Sie denn überhaupt eine haben“, schnaubte Neustädt.

„Was die Babyleichen angeht, haben wir keine Erklärung, aber eine Vermutung“, sagte Amaryllis so ruhig sie konnte. „Sicher dürfte sein, dass Larissa Siel die Leichen nicht in Berlin verteilt hat. Aber überlegen Sie mal: Die Leichen wurden gefunden, erst im Anschluss sind Paul Siel und Zoe Wagner ermordet worden. Irgendjemand wusste von den Leichen, hat sie aus ihrem Versteck geholt und damit Larissa Siel in Alarmbereitschaft versetzt, dass ihr Mädchenhandel und ihre illegalen Geldgeschäfte auffliegen könnten.“

„Und wer soll dieser jemand sein?“ Hubert Neustädt tat betont gelangweilt.

„Zoe Wagner. Wir wissen bereits, dass die Frau starke Alkoholikerin und ein seelisches Wrack nach ihrer unerfüllten Liebe zu Dr. Hubert Mams war. Gleichzeitig hat sie Larissa Siel geholfen, die jungen Prostituierten, die für sie gearbeitet haben, bei der Stange zu halten. Unser Polizeipsychologe Dr. Justus glaubt, dass die Frau extrem traumatisiert war, sich vermutlich in eine Scheinwelt zurückgezogen hat. Sicher ist, dass die Frau verzweifelt war. Zoe Wagner könnte die Leichen gefunden und versteckt haben, um so alles ans Tageslicht zu bringen. Vielleicht hatte sie schlicht nicht den Mut oder die Kraft, einfach zur Polizei zu gehen.“

„Oder sie hatte Todesangst vor Larissa Siel. Zu Recht, wie wir mittlerweile wissen“, ergänzte Falk.

„Noch wissen wir gar nichts“, brummte Neustädt. „Aber ich bin für meine Engelsgeduld bekannt, was ist also dann Ihrer Meinung nach passiert?“

Amaryllis ließ sich von dem offenen Sarkasmus ihres Vorgesetzten nicht irritieren und fuhr fort: „Larissa hat das Geld, dass sie mit der Prostitution verdient hat, über diverse Briefkastenfirmen gewaschen. Inhaber aller Firmen war ihr Ehemann Paul Siel, sie selber hatte aber eine Vollmacht für alle Geschäftsbereiche. Im Zweifelsfall wäre Paul Siel wegen Geldwäsche und Steuerhinterziehung in den Knast gewandert. Can Güler von der Abteilung für Finanzdelikte hat bereits einige Konten und Geschäftsverbindungen gefunden, es wird aber noch eine ganze Zeit dauern, bis er einen kompletten Einblick hat. Wichtig für uns ist, dass Paul Siel seine Frau als Alleinerbin eingesetzt hat. Es macht also Sinn, dass sie ihn umgebracht hat, damit sie problemlos an das Erbe ihres Mannes kommt. Ein Erbe, von dem Paul Siel mit hoher Wahrscheinlichkeit nichts gewusst hat.“

Hubert Neustädt trommelte wie es seine Angewohnheit war, mit seinen Fingern auf die Tischplatte. „Wenn ich jetzt typisch Frau sage, kriege ich wieder Ärger, also denke ich es nur“, erklärte er süffisant.

Falk warf seiner Kollegin einen warnenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Das Verhältnis zwischen Amaryllis und ihrem Chef war schon immer leicht angespannt gewesen, doch in der letzten Zeit hatte es sich deutlich verschlechtert.

„In Singapur gibt es ein Golddepot auf den Namen von Paul Siel“, fuhr Amaryllis fort, ohne ihren Vorgesetzten eines Blickes zu würdigen. „Wir gehen davon aus, dass Larissa Siel hier das Geld geparkt hat. Singapur hat ein strenges Bankgeheimnis und ist dafür bekannt, dass dort Geld gut versteckt werden kann. Und für ein Golddepot braucht man keinen Wohnsitz dort. Wie genau sie es angestellt hat, dass das Depot auf ihren Mann läuft, müssen wir noch herausfinden, aber wie gesagt, wir gehen derzeit davon aus, dass Paul Siel von seinem ‚Vermögen‘ nichts wusste. Sicher wissen wir dagegen, dass Larissa Siel während ihres Studiums eine längere Zeit in Singapur bei Verwandten ihrer Studienfreundin Beate Fong verbracht hat. Wir haben bereits Kontakt zu den Behörden dort sowie zu der Familie Fong aufgenommen.“

„Gut, den Teil habe ich verstanden“, unterbrach Neustädt die Kommissarin etwas freundlicher als zuvor. Es schien fast, als sehe er den Sinn hinter ihrer Theorie, was wirklich passiert sein könnte. „Aber was ist mit Mams? Der Mann ist ein hochbezahlter Anwalt, der alle Tricks kennen dürfte, dem konnte sie mit Sicherheit nicht so leicht ein A für ein O vormachen.“

„Nein, das konnte sie sicher nicht. Aber sie kannte offenbar einige von Mams Geheimnissen“, sagte Falk. „Und das hat sie skrupellos ausgenutzt.“

„Wir haben mittlerweile den Bericht eines Psychologen, wo Mams sich wegen seiner Sexsucht hat behandeln lassen“, machte Amaryllis mit ihrem Bericht weiter. „Frau Siel hat ihn unter dem Vorwand, dass er sie anwaltlich vertreten solle, zu sich ins Gefängnis bestellt und ihm dort mitgeteilt, dass sie ihn an den Pranger stellen werde. Er war immerhin der Vater zweier der gefundenen Babys, sie hatte diverse Spuren gelegt, dass er für den Mord an Zoe Wagner und Paul Siel zur Rechenschaft gezogen werden konnte. Zum Beispiel hatte Mams für die Tatzeit kein Alibi, er lebte allein und hatte keine Zeugen, dass er am frühen Morgen des Tattages zu Hause gewesen ist. Außerdem wollte Frau Siel sich selber als eine Art Kronzeugin zur Verfügung stellen und hätte im großen Umfang gegen ihn ausgesagt. Sie selber wäre für einige Vergehen sicher hinter Gitter gekommen, aber ihre Strafe wäre lächerlich gewesen im Vergleich mit dem, was sie für ihre wahren Taten bekommen wird.“

Die Kommissarin machte eine kurze Pause und holte Luft, sie hatte zu schnell gesprochen und wusste, dass sie sich trotz aller Aufregung mäßigen musste, damit ihr Chef ihre Ausführungen verstand. 

„Mit etwas Glück hätte sie den gesamten Prozess in Untersuchungshaft bei deutlich besseren Haftbedingungen verbracht und wäre danach freigekommen. Sie hätte in Singapur ihr Erbe abgeholt und sich hier in Deutschland unbehelligt und ohne Sorgen, jemals wieder belangt werden zu können, einen schönen Lebensabend gemacht.“ Amaryllis sah ihren Chef herausfordernd an. „Keine Not in Südamerika ein neues Leben anzufangen, wahrscheinlich war es ihr wichtig, in ihrer Heimat bleiben zu können, dafür war sie sogar bereit, einige Zeit im Knast zu verbringen.“, fügte sie an.

Neustädt sagte einen Moment nichts. „Ok, wenn wir annehmen, dass es so gewesen sein könnte, bleiben doch noch jede Menge offene Enden. Wie hat Larissa Siel es geschafft, ihren Mann umzubringen und dann ein ganzes Stück von ihrer Wohnung entfernt diese Bloggerin zu töten. Warum war Zoe Wagner überhaupt am frühen Morgen in einer wegen Urlaubes geschlossenen Arztpraxis?“

„Larissa Siel ist eine kluge Frau und hat wohl immer damit gerechnet, dass die Erlebniswohnung auffliegen könne oder ihre Geldwäsche“, antwortete Amaryllis. „Sie hat, wie schon erwähnt, Spuren, gelegt, die auf Mams oder ihren Mann hinwiesen. Auch uns hat sie Spuren hinterlassen, die wir nach und nach finden sollten. Das iPad, das sie angeblich bei den Schwiegereltern vergessen hatte, auf dem der Blog von Zoe Wagner zu finden war. Das Notizbuch mit den Einträgen zu Tilly. Der Kasten mit den Erinnerungsstücken, den wir im Tresor von Zoe Wagner gefunden haben inklusive des Fotos, auf dem Wagner und Mams zu sehen sind, wir sind sicher, dass sie die Box dort deponiert hat und wir sie finden sollten. Sie hat uns langsam, aber sicher zu ihren Beweisen geführt, damit wir die Wahrheit nicht herausfinden.“

„Aber warum ausgerechnet jetzt?“, stellte der Leiter der Mordkommission eine weitere kritische Zwischenfrage.

„Als Zoe Wagner begonnen hat, die Babyleichen zu verstecken, wusste Larissa Siel, dass es an der Zeit war zu handeln. Sie hat, so vermuten wir, Zoe Wagner und Mathilda Wonsch vorgespielt, mit ihnen gemeinsam fliehen zu wollen. Aus diesem Grund sollten die drei sich am frühen Morgen an der Arztpraxis treffen. Larissa Siel hat zu Hause ihren Mann erst mit der Pistole, dann mit der Bratpfanne erschlagen und ist zur Arztpraxis gelaufen. Sie war die Person, die der Zeuge Werner Richter am Morgen des Tattages auf der Straße gesehen hat. Wahrscheinlich hat sie sogar das einkalkuliert. In der Arztpraxis hat sie Zoe Wagner erschossen, hat die Pistole in einem Rucksack in einem nahegelegenen Park versteckt und ist zurück nach Hause gelaufen, wo sie die Polizei alarmiert hat. Das erklärt auch die Lücke zwischen dem wahrscheinlichen Todeszeitpunkt von Paul Siel und dem Notruf bei der Polizei.“

„Und Mathilda Wonsch?“, fragte Neustädt nach. „Was ist mit der?“

„Mathilda Wonsch ist ein Problem“, gab Amaryllis zu. „Für Larissa Siel und für uns. Das Mädchen ist ganz offenbar an dem Morgen nicht bei der Arztpraxis erschienen, sondern abgehauen. Man darf annehmen, dass Larissa Siel nervös geworden ist, aber sich zunächst entschlossen hat, mit ihrem Plan weiterzumachen. Allerdings hat sie, anstatt der Polizei gleich ihre Geschichte zu erzählen, dass sie ein Opfer in der ganzen Sache sei, erst mal geschwiegen. Sie wollte wohl abwarten, ob Mathilda Wonsch wieder auftaucht und was das Mädchen weiß. Sie hätte ihre Geschichte so entsprechend anpassen können. Ihr Schweigen hat sie uns gegenüber damit erklärt, dass sie Angst habe, Mams würde Tilly etwas antun. Kein dummer Schachzug.“

„Nicht schlecht, die Geschichte könnte ich so kaufen“, sprach der Leiter der Mordkommission ein überraschendes Lob aus. „Ich weiß, dass Sie beide schlecht von mir denken. Aber manchmal braucht es auch eine unangenehme Gegenstimme, damit wirklich in alle Ecken und Löcher geschaut wird und man nicht zu früh zufrieden ist. Und das ist genau das Problem hier, Sie haben keine Beweise für Ihre Theorie, die vor Gericht standhalten würden. Damit ist das ganze Ding für die Tonne.“

„Ganz genau“, gab Amaryllis zu, obwohl sie dachte, wenn sie es schaffte, ihren kritischen Chef zu überzeugen, es ein leichtes sein würde, jeden Richter auf ihre Seite zu bekommen. „Deswegen ist Mathilda Wonsch ebenso unser Problem wie auch das von Larissa Siel. Das Mädchen könnte der Schlüssel in dem ganzen Fall werden. Sie muss über die Jahre vieles mitbekommen haben, vielleicht hat sie sogar gesehen, wie Larissa Siel ihre vermeintliche Freundin Zoe Wagner erschossen hat, und ist deswegen geflohen. Wenn wir sie finden, haben wir eine gute Chance, den Fall so abzuschließen, dass Larissa Siel nicht nur für ein paar Kleinigkeiten in den Knast geht.“

„Dann hoffen wir besser mal, dass das Mädchen noch lebt.“ Neustädt stand auf und ging zur Tür. „Gute Arbeit“, murmelte er im Hinausgehen so leise, dass die beiden Kommissare es fast nicht hören konnten.

„Was ist mit dem los?“, fragte Amaryllis irritiert. „Hat der neue Tabletten von seinem Arzt bekommen?“

„Der hat einen Rüffel von ganz oben gekriegt, würde ich eher vermuten“, grinste Falk. „Vielleicht wird er aber auch einfach nur alt. Konzentrieren wir uns lieber auf Mathilda Wonsch. Das Mädchen ist seit über zwei Wochen verschwunden. Sie ist nicht mal irgendwo gesehen worden. Hast du schon einen Plan, wie wir sie aus ihrem Versteck holen könnten?“

Amaryllis nickte. „Allerdings. Als Erstes fahren wir zu ihrer Schwester Bettina Müller. Vielleicht hat Tilly sich in der Zwischenzeit bei ihr gemeldet. Soweit wir bislang wissen, hat das Mädchen keine Freunde und seit Jahren kaum ein Wort gesprochen. Es gibt nicht viele Möglichkeiten, um nicht zu sagen keine Möglichkeiten, an wen sie sich sonst gewandt haben könnte. Zusätzlich intensivieren wir die Suche nach den beiden Frauen, die ebenfalls in der Erlebniswohnung gelebt haben. Vielleicht ist Tilly bei ihnen.“

„Die Suche nach den beiden läuft schon auf Hochtouren, bislang ohne Resultat. Wenn die beiden, wo von wir ausgehen können, über achtzehn sind, freiwillig dort gelebt und gearbeitet haben und für ihr Schweigen fürstlich entlohnt worden sind, sind unsere Chancen minimal sie zu finden.“ Falk schüttelte den Kopf. „So viele Tabletten kann Neustädt gar nicht nehmen oder so alt werden, dass er uns auf Dauer die Zeit und die Ressourcen für die Suche nach den Frauen gibt.“

„Es gäbe noch eine Möglichkeit“, überlegte Amaryllis laut. „Es ist ziemlich weit hergeholt, aber einen Versuch wert, zumal wir keine andere Idee haben, wo wir Tilly suchen könnten.“

„Ich höre“, sagte Falk gespannt.

„Die Polizei muss sowieso ein Pressebriefing zu den neuesten Entwicklungen in dem Fall machen. Für gewöhnlich würden wir unsere Theorie, dass nur Larissa Siel als Täterin in Betracht kommt, nicht öffentlich machen, weil uns die Beweise fehlen. Diesmal könnte es aber klug sein, es doch zu tun.“ Amaryllis sah ihren Kollegen an, um zu erkennen, ob er bereits ahnte, worauf sie hinauswollte.

„Denkst du wirklich, dass Tilly auf ihrer Flucht täglich am Zeitungskiosk vorbeigeht und nachsieht, ob es Neuigkeiten über die Leute gibt, die sie über Jahre gepeinigt haben.“ Falk sah nicht überzeugt aus. „Außerdem müssten wir die Pressemeldung so reißerisch gestalten, dass die Geschichte auf der Titelseite landet und das Mädchen sie im Vorbeigehen sehen kann. Ich wage zu bezweifeln, dass du eine normale Achtzehnjährige findest, die sich noch eine Tageszeitung kauft. Ein Handy hat sie nach Aussage von Larissa Siel nicht. Offiziell kann sie sich keins kaufen, dafür bräuchte sie ihren Personalausweis oder Reisepass.“

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Tilly erst wieder auftauchen wird, wenn sie weiß, dass ihr keine Gefahr mehr von Larissa Siel droht“, verteidigte Amaryllis ihren Vorschlag. 

„Dann halte ich es mal mit Neustädt: Hoffen wir, dass das Mädchen überhaupt noch lebt.“ Falk stand auf. „Lass uns erst mal zu Bettina Müller fahren, vielleicht haben wir Glück.“


50.

Sie stand am Straßenrand und zitterte. Es würde bald dunkel werden und sie musste sich beeilen, die nächste Bushaltestelle war mindestens zwei oder drei Kilometer entfernt. Sie hatte sie im Vorbeifahren aus dem Auto gesehen und gedacht, dass sie den ganzen Weg würde zurücklaufen müssen.

Warum hat er das getan?, dachte sie verzweifelt.

Ein Spaziergang mit ihrem Vater fiel ihr ein. Ihre Mutter war bereits über ein Jahr tot gewesen und er hatte Melanie kennengelernt. Es war kurz vor Weihnachten gewesen, genau wie jetzt, und ihr Vater war mit jeder seiner drei Töchter einzeln spazieren gegangen, um ihnen die anstehenden Veränderungen in ihrem Leben zu erklären. Er hatte gesagt, dass sie bald wieder eine Familie sein würden. Eine große Familie, zu der weitere Geschwister und eine Mutter gehören würden. Doch Tilly hatte ihm nicht wirklich zugehört. Auch damals war ihr kalt gewesen und mit ihren fünf Jahren hatte sie nur daran denken können, wann sie endlich wieder umkehren würden, damit sie zu Hause den versprochenen Kakao bekommen würde.

Tilly schüttelte den Kopf. Hätte sie damals nur besser zugehört, aber hätte es etwas verändert? Hätte sie ihren Vater gebeten, diese merkwürdige Frau nicht zu heiraten? Und hätte er auf sie gehört? Sicher nicht, denn niemand hatte ahnen können, was geschehen würde. Als was für ein Scheusal sich Melanie entpuppten würde. Vielleicht war ihr wirkliches Schicksal, dass sie ihrem Vater zu ähnlich war. Sie beide hatten sich willenlos von anderen Menschen manipulieren und benutzen lassen. Ihr Vater hatte nie gegen seine zweite Ehefrau Melanie aufbegehrt, auch nicht, als immer klarer wurde, dass sie seine Kinder aus erster Ehe hasste. Nicht einmal, als sie begann, Tilly gegen Geld an Männer zu verkaufen. 

Sie schüttelte sich, als würde das Geschehene dadurch von ihrem Körper abfallen, dabei wusste sie jetzt schon, dass sie ihr Leben lang nicht würde vergessen können, was ihr widerfahren war, weil sie immer wieder die Dinge einfach passieren ließ. Und jetzt hatte sie einen Menschen auf dem Gewissen! Mams war tot und sie war dafür verantwortlich! Wie sollte sie jemals wieder schlafen können?

Tilly stolperte über einen Ast. Es war nicht das erste Mal. Aus Angst, jemand könne sie in dieser verlassenen Gegend sehen, hatte sie sich entschieden, durch den Wald zu laufen, ein ganzes Stück von der Straße entfernt. Wahrscheinlich eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, es war kaum jemand unterwegs.

Während sie aufstand, überlegte sie, wie lange es dauern würde, bis man Mams fand. Das Waldstück war abgelegen genug, dass es Wochen oder Monate dauerte, bis sich jemand dorthin verirrte. Das Bild des Mannes, der ihr so viel Furchtbares angetan hatte, tauchte in ihrem Kopf wieder auf. Die Verzweiflung in seinen Augen, als er die Tabletten in seinen Mund gesteckt und mit Whiskey hinuntergespült hatte. 

„Ich kann nicht anders, ich habe alle Menschen in meinem Leben enttäuscht und am meisten mich selber“, hatte er gesagt, als sie ihn angefleht hatte, es nicht zu tun.

Tilly holte tief Luft und lief weiter. Am Ende war auch das egal, ob man den Leichnam früher oder später fand. Wichtig war allein, was sie als Nächstes tun würde.


51.

Sie war zu zögerlich. Seit drei Tagen versteckte sie sich in dem Schrebergarten, anstatt zur Polizei zu gehen, wie es der Plan gewesen war. Doch die Vorstellung, alles auszusprechen, den Beamten zu sagen, was sie wusste, machte ihr Angst. Sie hatte jahrelang fast nicht gesprochen und jetzt plötzlich sollte sie einen Roman erzählen. Einen komplizierten Roman, den ihre Zuhörer vielleicht nicht verstehen würden. Sie würden sie ungläubig anstarren, vielleicht sogar an ihrem Verstand zweifeln. Was, wenn man ihr nicht glauben würde? 

Tilly stand auf. Wenn sie heute nicht zur Polizei ging, würde sie nie mehr gehen, das wusste sie. Sie würde sich einreden, dass alles nicht so schlimm sei, dass die Wahrheit auch ohne sie ans Licht kommen würde und sie sich weiter verstecken konnte. So wie sie sich ihr ganzes Leben lang eingeredet hatte, dass schon alles irgendwann irgendwie gut werden würde, auch wenn sie nichts tat. Die Konsequenzen ihres Nichtstuns hatte sie ein Leben lang getragen, doch seit ein paar Tagen schlich sich ein Gedanke immer und immer wieder in ihren Kopf ein, der ihr fast den Atem nahm: Hätte Zoe nicht sterben müssen, wenn sie, Tilly, sich gewehrt hätte? Auch Mams würde noch leben. Der Mann hatte grausame Dinge getan, aber den Tod hatte er nicht verdient.

Spätestens als sie sechzehn geworden und ihr verhasstes Elternhaus verlassen hatte, hätte sie Hilfe suchen können. Menschen, die ihr geholfen hätten, ein ganz normales Leben zu führen. Sie hatte seit Jahren gewusst, dass es falsch war, was Larissa und Mams ihr machten. Aber sie hatte sich von ihnen und all den anderen Männern benutzen lassen, weil sie ein Dach über dem Kopf gehabt hatte. Sie hatte sich keine Sorgen um Geld oder den nächsten Tag machen müssen. Sie hatte sich darauf verlassen, dass andere alles für sie regeln würden. Sie hatte teuer für diesen Luxus bezahlt, das wusste sie. Zu teuer. 

Und jetzt, jetzt gab niemanden mehr, der etwas für sie regelte. Sie war auf sich allein gestellt. Wenn sie nicht zur Polizei ging und ihre Geschichte erzählte, was dann? Was war ihre Alternative? Sie konnte sich nicht ewig verstecken, irgendwann würde ihr das Geld ausgehen. Und dann? Sie hatte keine Papiere, nichts. Wenn sie nicht als Obdachlose auf der Straße leben wollte, würde sie sich jemandem anvertrauen oder sich an die Behörden wenden müssen.

Sie dachte zurück an den Abend in Mams Wohnung. Die Dinge, die er ihr erzählt hatte. Der Ausdruck in seinem Gesicht, als er gesagt hatte: „Tilly, ich bin erledigt, aber lass mich dir helfen. Hau ab von hier, lass das alles hinter dir und fang neu an.“

Mams hatte ihren Pass aus dem Safe geholt, bevor die Polizei die Wohnung in der Mersestraße durchsucht hatte.

„Ich habe ihn einfach mitgenommen, nachdem Larissa mir gesagt hat, was sie getan hatte und dass sie mir alles anhängen werde. Ich habe verzweifelt nach Beweisen für meine Unschuld gesucht und alles genommen, was ich finden konnte. Ich bin ein Idiot gewesen, die ganze Zeit, bis zum Schluss. Ich habe nie gesehen, wie schlecht Larissa wirklich ist. Ich dachte, sie wolle sich ein bisschen Luxus verdienen und habe nicht durchschaut, dass sie mir eine Falle nach der nächsten gestellt hat, um mich am Ende für ihre eigenen Taten büßen zu lassen.“ Mams hatte Tilly bei diesen Worten wieder angeschaut und doch durch sie hindurch gesehen. Sie hatte zu ihrer Verwunderung gemerkt, wie sie den Griff um das Messer in ihrer Hand lockerte. Konnte sie Mams wirklich so einfach glauben?

„Ich bin ein Schwein, ein schlechter Mensch, wahrscheinlich habe ich das alles verdient. Ich habe meine Frau jahrelang betrogen, war eifersüchtig auf ihren Erfolg, habe ihr Steine in den Weg gelegt. An dem Tag, als sie gestorben ist, habe ich mit einer der Sekretärinnen aus der Firma geschlafen. Direkt nach ihrer Beerdigung war ich bei einer Prostituierten. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an Sex. Es war Zoe, die mir gesagt hat, dass ich in Behandlung gehöre.“

Tilly versuchte zu verstehen, was der Mann ihr gegenüber ihr gerade erklärt hatte. Ihr Blick musste ihr Misstrauen seinen Worten gegenüber gezeigt haben, denn Mams fuhr fort: „Ich weiß, dass wir, ich dir Furchtbares angetan haben und ich will mich auch nicht als Opfer darstellen. Ich bin sexsüchtig und habe mehrere Therapien gemacht, die alle daran gescheitert sind, dass ich nicht bereit war, mindestens ein Jahr lang auf Sex zu verzichten, um geheilt zu werden. Ich bin wie ein Alkoholiker, der immer wieder rückfällig wird. Larissa hat das ausgenutzt und mir ständig neue Mädchen angeboten. Ich habe sie fürstlich dafür entlohnt, mir war nur nicht klar, dass ihr das nicht genug war. Larissa wollte viel mehr und sie hat einen raffinierten Plan gemacht, um mir am Ende die Schuld in die Schuhe zu schieben.“

„Aber Zoe“, begann Tilly, beendete den Satz jedoch nicht. Was war mit Zoe? Hatte sie gewusst, was Larissa tat und sie stoppen wollen? 

„Zoe war verzweifelt“, murmelte Mams und sah Tilly plötzlich in die Augen. „Ich habe Zoe wirklich geliebt, weißt du. Als sie schwanger wurde, war ich kurz davor, meine Frau zu verlassen und mit ihr neu anzufangen. Magdalena hat es mir ausgeredet. Ich würde nicht nur unser gemeinsames Leben aufgeben, sondern ihre Karriere ruinieren, hat sie gesagt. Wir werden es nie genau wissen, aber ich glaube, sie hat Larissa angestachelt, das Baby zu töten. Larissa hätte alles für Magdalena getan, sie war eine Heldin in ihren Augen. Sie hat sogar Beweise verschwinden lassen, damit Magdalena ihren letzten großen Fall gewinnt. Und ich habe sie gedeckt, nachdem ich von der Sache erfahren hatte.

Vielleicht war es auch Larissas Idee, Zoe das Baby direkt nach der Geburt wegzunehmen und zu töten. Auf jeden Fall hat sie die Leiche versteckt, um sie später für ihre Erpressung nutzen zu können.“

Es war einen Moment still in dem Luxus-Penthouse gewesen. Mams war aufgestanden und hatte eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser geholt. Ohne zu fragen, ob sie etwas wolle, hatte er Tilly ein Glas Wasser eingeschenkt. Dann war er zum Fenster getreten und hatte eine Zeitlang schweigend hinausgesehen.

„Larissa hat alles perfekt geplant. Sie hat es mir bei meinem Besuch im Gefängnis erzählt. Sie hat das Geld, das sie mit dir und den anderen Mädchen verdient hat, über Scheinfirmen ins Ausland gebracht und dort versteckt. Der Name ihres Mannes steht in allen Unterlagen. Da sie seine Haupterbin ist, hat sie immer geplant, ihn zu töten, wenn sie sich zur Ruhe setzt. Die Wohnung in der Mersestraße hat sie über Zoe angemietet, sie hat in meinem Namen Verträge mit den Mädchen abgeschlossen, die dort gearbeitet haben. Sie hat für den Fall, dass alles auffliegen würde perfekt vorgearbeitet. Sie wusste, dass sie sich niemals komplett aus der Affäre würde ziehen können, also spielt sie das Opfer, das von mir erpresst wurde, geht für eine kurze Zeit ins Gefängnis und lebt danach in Saus und Braus von dem Geld, das sie mit euch verdient hat. Sie hat nur nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet ihre treue Untergebene Zoe ihre Pläne frühzeitig durchkreuzen könne.“

Tilly hatte den Mann ihr gegenüber angestarrt. Sie hatte nicht gewusst, was sie denken sollte. Erzählte er die Wahrheit? Oder wollte er sich selber nur aus der Verantwortung stehlen? Larissa hatte tatsächlich immer so getan, als arbeite sie für Mams. All die schrecklichen Dinge, die sie getan hatte, konnte es wirklich sein, dass er es ihr nicht befohlen hatte? Doch vieles machte plötzlich Sinn, wenn sie sich entschied Mams zu glauben.

Der Abend zum Beispiel, als Zoe betrunken in die Wohnung gekommen war und angefangen hatte zu schreien, sie könne so nicht weiterleben. Maria, eine der beiden anderen Frauen, hatte Larissa voller Panik angerufen. Die war sofort gekommen und hatte Zoe gesagt, dass sie ruhig alles erzählen könne, aber dann komme auch ans Licht, dass sie ihr eigenes Baby nach der Geburt umgebracht hatte.

„Ich habe das Baby nicht getötet!“, hatte Zoe aufgeschrien. „Das warst DU!“

„Weil du mich darum gebeten hast“, hatte Larissa kühl erwidert. „Und was glaubst du, wem wird die Polizei mehr glauben? Einer Alkoholikerin oder mir?“

„Hubert wird mir helfen!“ Zoe war förmlich in sich zusammengesunken, ganz als glaube sie ihren eigenen Worten nicht.

„Einen Teufel wird er tun und seinen guten Namen wegen dir ruinieren. Der Mann ist krank, er hat nur Sex im Kopf. Wenn du von deinem Baby erzählst, kannst du dir vorstellen, was passiert. Die Polizei wird es suchen und die beiden anderen Leichen ebenfalls finden. Dann kommt heraus, dass der unbescholtene Anwalt Hubert Mams, der so sorgsam das Erbe seiner verstorbenen Frau pflegt, ein paar uneheliche Kinder gezeugt hat. Und alle sind tot! Nach der Geburt erstickt. Was meinst du, wie lange es dauert, bis die Polizei herausfindet, dass du die Mutter bist? Dann bist du dran. Und Tilly auch!“

Tilly war bei den Worten von Larissa schlecht geworden. Sie hatte das Baby neun Monate lang in sich getragen. Sie hatte das Gefühl, das Strampeln des ungeborenen Kindes in ihrem Leib immer noch fühlen zu können. Sie hatte sich das Baby willenlos von Larissa nach der Geburt wegnehmen lassen. So wie sie ihr ganzes Leben lang willenlos alles mit sich hatte machen lassen. Nie aufbegehrt hatte. Sie konnte Zoes Verzweiflung plötzlich nachempfinden. Larissa hatte sie mit dem Tod ihres Kindes erpresst und sie gezwungen, die Frauen auf Kurs zu halten, die in der Wohnung lebten und anschaffen gingen. Ihnen einzureden, dass sie keine dreckigen Nutten, sondern Frauen waren, die so begehrt und schön waren, dass Männer gerne für den Luxus zahlten, mit ihnen zusammen zu sein. Es war ein offenes Geheimnis, dass Zoe schon seit Jahren trank, um ihr Leben bewältigen zu können. Vielleicht war sie an dem Punkt angekommen, an dem auch der Nebel des Alkohols ihr nicht mehr helfen konnte.

„Warum gehen Sie nicht zur Polizei, wenn Larissa hinter allem steckt?“, hatte Tilly gefragt und dabei das Messer in ihrem Mantel wieder fest umfasst. 

Mams hatte sie lange angesehen, bevor er ihr geantwortet hatte. „Ich habe niemanden umgebracht, ich habe keine Steuern hinterzogen. Aber ich habe mit zahllosen Frauen und Mädchen geschlafen, teilweise gegen ihren Willen, fast immer für Geld. Das allein reicht aus, um mein Leben und die Kanzlei zu ruinieren. Ich weiß nicht, wie gut Larissa ihre Fährten gelegt hat, aber wie ich sie kenne, hat sie ganze Arbeit geleistet. Sie will mir den Mord an ihrem Mann und an Zoe anhängen. Ich gehe für den Rest meines Lebens in den Knast. Das ist es nicht wert.“

Es war eine ganze Zeit lang still in dem riesigen Penthouse. Tilly wusste nicht, was sie denken sollte. Mams deutete auf ihren Pass.

„Ich kaufe dir ein Ticket nach Südamerika oder wo immer du hinwillst und gebe dir so viel Geld mit, wie du willst. Nutz die Chance, Tilly. Wenn Larissa aus dem Gefängnis kommt, wird sie dich suchen und sie wird dich finden, wenn du in Deutschland bleibst.“

„Und Sie? Was machen Sie?“

„Ich?“, Mams hatte sie angeschaut und Tilly hatte etwas in seinem Blick gesehen, das sie hatte wissen lassen, dass er seinen Plan längst gefasst hatte. „Ich werde der Feigling sein, der ich mein Leben lang war. Ich habe mich nicht getraut, zu Zoe zu stehen, und unser Kind ist deswegen tot, genau wie das Kind, das du von mir bekommen hast. Ich werde mir das Leben nehmen.“

„Das können Sie nicht tun“, hatte Tilly geflüstert. „Dann wird Larissa gewinnen.“

„Sie hat längst gewonnen“, hatte Mams resigniert geantwortet. „Und wenn du klug bist, machst du dich aus dem Staub, bevor sie aus dem Gefängnis entlassen wird und nach dir suchen kann.“


52.

Tilly war dabei, ihren Rucksack zu packen, als sie plötzlich den Pullover auf die Erde sinken ließ, den sie in der Hand hielt. Sie würde nichts von den Dingen mitnehmen, die sie während ihrer Flucht gekauft hatte. Sie würde auch die Sachen, die wahrscheinlich noch in ihrem Zimmer in der Mersestraße lagen, wegwerfen. Wenn sie ein neues, ein anderes Leben anfangen wollte, ein Leben, das sie selber bestimmte, dann sollte sie nichts an früher erinnern.

Der Besitzer des letzten Schrebergartens, in dem sie übernachtet hatte, würde im Frühjahr herkommen und sich ärgern, dass ein Penner den Winter über seine Gartenlaube als Unterschlupf genutzt hatte. Vielleicht würde er ein besseres Schloss anbringen, damit so etwas nicht noch mal passierte.

Tilly zögerte einen Moment. Der Gedanke, was sie im Frühjahr machen würde, war ihr durch den Kopf geschossen, und machte ihr Angst. Sie hatte keine Ahnung, wo sie in ein paar Monaten sein würde. Was würde sie Weihnachten machen? Das letzte Weihnachten hatte sie allein in der Wohnung verbracht. Die beiden anderen Mädchen waren ausgegangen, Tilly hatte keine Ahnung wohin. Da sie über Jahre nur gesprochen hatte, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ, war es nie zu einem Austausch mit den anderen Frauen gekommen. Sie hatte sich einen Weihnachtsfilm im Fernsehen angesehen, dann war sie ins Bett gegangen. Am nächsten Tag hatte sie einen Freier bedient, der der Trostlosigkeit seiner Ehe entfliehen wollte und nicht mal mit ihr geschlafen hatte. Er hatte einfach nur geredet. Weihnachten machte das mit den Leuten.

Sie holte tief Luft und ging durch die verwitterte Holztür der Laube, die sie sorgsam hinter sich schloss.

„Auf Wiedersehen, altes Leben“, sagte sie leise. Dann ging sie los. Sie hatte im Stadtplan nachgesehen, wo die nächste Polizeistation war. Gott sei Dank war sie nicht weit weg, gerade nah genug, dass der Weg nicht reichte, um es sich noch einmal anders zu überlegen. Sie würde alles erzählen.


Epilog

„Schade, dass ihr nicht schwul seid, ihr wärt so ein süßes Paar“, bemerkte Benita Hüther, kaum hatte sich die kleine Gesellschaft um Amaryllis‘ Esstisch versammelt.

„Und du bist so was von politisch unkorrekt, dass man meinen könnte, du seist noch älter als dein Sugardaddy und kämst aus dem vorherigen Jahrhundert“, konterte Falk und grinste. „Sorry Tobias, nichts gegen dich, aber wie du sicher bereits gemerkt hast, muss man deiner Freundin nicht nur gelegentlich, sondern ständig einen auf den Deckel geben, sonst wird sie zu aufmüpfig.“

„Genau das sagt sie über dich auch!“, erklärte Tobias Rohl der Leiter der Berliner Kriminaltechnik gutmütig.

„Kinder, nicht streiten“, mischte sich Amaryllis in die Unterhaltung ein, bevor Benita erneut das Wort ergreifen konnte. „Ihr seid doch zum Essen und nicht zum Zanken hier!“ Sie warf einen mahnenden Blick in die Runde. „Ich gehe jetzt in die Küche und ich will kein böses Wort mehr hören!“

„Das hätte meine Mutter nicht schöner sagen können. Und das war natürlich ein Lob“, erklärte Sven Justus. 

Amaryllis hatte den Polizeipsychologen erstmals eingeladen und die Tatsache, dass lediglich er und Falk Single waren und nebeneinandersaßen, hatte Benita zu ihrer Bemerkung angestachelt.

„Anspielungen auf ihr Muttersein kommen bei Amaryllis gar nicht gut an“, warnte Falk den Psychologen. „Du hättest sie sehen sollen, als Neustädt ihr den Fall wegnehmen wollte, sie wäre ihm fast an seine dicke rote Gurgel gegangen.“

„Apropos Fall, was hat die Befragung von Mathilda Wonsch ergeben? Hat sie euch genügend Beweise gegen Larissa Siel liefern können“, fragte Benita.

„Es ist immer noch viel Detailarbeit, aber ihre Aussage war extrem hilfreich“, antwortete Falk. „Mädchenhandel, Prostitution, Erpressung und Steuerhinterziehung können wir ihr dank der Aussage von Tilly problemlos nachweisen. Schwieriger wird es bei den Morden an ihrem Ehemann und Zoe Wagner. Wir haben Indizien und haben den Tathergang nachstellen können, ein Motiv hat die Frau ebenfalls, uns fehlt aber bislang ein eindeutiger Beweis. Theoretisch sollte es für eine Verurteilung wegen Mordes reichen, aber der Teufel steckt bekanntlich im Detail. Da reicht ein kleiner Fehler und zack, wird der Prozess eingestellt.“

„Und die Babyleichen?“, wollte Benita nun wissen. „Habt ihr mehr über sie herausfinden können und wer die Kinder getötet hat.“

„Wir sind sicher, dass Larissa Siel die drei Babys direkt nach der Geburt getötet hat. Mathilda Wonsch hat ausgesagt, dass sie von Mams schwanger war und Larissa das Baby sofort an sich genommen hat. Sie weiß aber nicht, was Larissa mit dem Kind gemacht hat. Sie hat Tilly gesagt, das Kind werde zur Adoption freigegeben. Was offensichtlich eine Lüge war.“ Falk nahm einen Schluck Wein, es war dem Kommissar auch nach fast zwanzig Jahren bei der Mordkommission anzusehen, dass ihn die Fälle, bei denen Kindern betroffen waren, besonders zusetzten.

„Das sollte für eine Verurteilung reichen“, stellte Tobias Rohl fest. „Wer sonst sollte das Kind umgebracht haben?“

„Larissa Siel behauptet, es sei Mams gewesen, und der ist tot. Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, zu hundert Prozent haben wir die Frau nicht am Haken. Sie hat sich einen guten Anwalt genommen, einer von der Sorte, dessen Taktik vor allem darin besteht, Verfahrensfehler zu finden, um seine Mandanten rauszuhauen.“ Falk schüttelte den Kopf. „Lasst uns über etwas anderes sprechen, der Fall macht mir schlechte Laune.“

„Gerne, aber eine Frage muss noch erlaubt sein, wie geht es Tilly? Das Mädchen muss doch vollkommen fertig sein,“ wandte Benita sich an Dr. Sven Justus.

„Für das, was sie erlebt hat, ist sie erstaunlich gefestigt“, erklärte dieser. „Sie befindet sich derzeit in einer Klinik, wo sie lernen soll, sich mit den Dingen, die ihr angetan wurden, auseinanderzusetzen. Tilly hat diverse Schutzmechanismen entwickelt, die sie davor bewahrt haben, durchzudrehen oder in Drogen- oder Alkoholmissbrauch abzugleiten. So hat sie sich eingeredet, dass sie hätte fliehen können, sie sei nur selber zu untätig oder faul dazu gewesen. Für den Moment ist das ihr größtes Problem, sie macht sich für den Tod von Zoe Wagner und Hubert Mams verantwortlich. Sie glaubt, wenn sie früher die Initiative ergriffen und sich jemandem anvertraut hätte, würden die beiden noch leben.“ Der Psychologe sah in die Runde und schüttelte den Kopf. „Die menschliche Seele ist ein merkwürdiges Ding. Man glaubt es kaum, aber Tilly leidet fast am meisten darunter, dass sie es nicht geschafft hat, Hubert Mams vom Selbstmord abzuhalten. Ausgerechnet. Der Mann hat über Jahre gegen ihren Willen mit ihr geschlafen, hat mit ihr ein Kind gezeugt und sie macht sich für seinen Tod verantwortlich.“

„Sie ist sogar mit ihm ins Auto gestiegen und hat ihn während der Fahrt zu dem Waldstück angefleht, er solle sich nicht umbringen. Sie hat die Tasche mit ihren Reisedokumenten weggeworfen, damit er sieht, dass sie nicht fliehen wird. Sie hat gedacht, dass ihn das vielleicht dazu bringen würde, bei ihr zu bleiben, damit er sie vor Larissa schützen kann. Ziemlich naiv, wenn ihr mich fragt“, sagte Falk, obwohl er das Thema hatte beenden wollen. „Doch Mams wusste, dass er am Ende war. Wahrscheinlich hat der Mann sich tatsächlich nicht viel mehr zuschulden kommen lassen, als seine Sexsucht nicht vernünftig zu behandeln und eine ganze Stange Geld in der Erlebniswohnung von Larissa Siel zu lassen. Aber das allein hätte wohl gereicht, um seinen Ruf zu zerstören, und er wäre zumindest als Mitwisser in den Knast gegangen. Dazu kommt die Aussage von Larissa Siel, dass er ihren Mann und Zoe Wagner getötet hat. Anstatt zu kämpfen, hat er sich feige aus der Affäre gezogen.“

Amaryllis, die das Gespräch ihrer Kollegen aus der Küche verfolgt hatte, kehrte mit einer großen Schüssel dampfendem Curry zurück das Esszimmer.

„Wie bist du eigentlich darauf gekommen, dass Larissa Siel hinter der ganzen Sache steckt“, fragte Sven Justus die Kommissarin. „Ich habe mir die Protokolle ihrer Verhöre nochmals angesehen und sie hat ihre Rolle des verzweifelten Opfers, dessen einziger Wunsch es ist, ein junges Mädchen zu retten, verdammt gut gespielt.“

„Der Selbstmord von Hubert Mams hat sie aus dem Konzept gebracht“, erklärte Amaryllis. „Ich nehme an, sie ist in Panik geraten, dass er einen Abschiedsbrief hinterlassen haben könnte, der uns auf die richtige Spur bringt. Über diese Sorge hat sie ein- oder zweimal vergessen, das Opfer zu spielen, und ich hatte ein merkwürdiges Gefühl. Dabei hat sie den entscheidenden Fehler schon viel früher gemacht. Dachte ich zumindest. Ich habe überlegt, warum Mams den Pass von Mathilda Wonsch hatte, wenn Larissa Siel doch angeblich mit dem Mädchen fliehen wollte? So bin ich auf den Dreh gekommen, dass sie hinter allem stecken könnte, und plötzlich hat alles Sinn gemacht. Dann hat mich auch noch Benita angerufen und gesagt, dass die Angaben von Larissa Siel, Mams habe ihren Mann mit der Pistole erschlagen und sie habe erst hinterher mit der Bratpfanne auf ihn eingeschlagen, so nicht stimmen können.“

„Allerdings“, ergänzte Benita. „Der Mann hätte in dem Fall bereits tot am Boden gelegen, als seine Frau ihm mit der Pfanne noch eins drüber gegeben haben will. Die Kopfwunden von Paul Siel sprechen eine andere Sprache, sie können so nicht entstanden sein, wenn er schon am Boden lag.“

„Am Ende war es Glück, dass wir die Frau überführt haben“, gab Amaryllis zu. „Erst als wir das Goldkonto in Singapur bereits gefunden hatten, ist mir aufgefallen, dass Larissa Siel problemlos hätte sagen können, dass sie einen falschen Pass für Tilly besorgt habe oder noch besorgen wollte. Ein Denkfehler von mir hat sie überführt.“

„Die dümmsten Bauern haben halt doch immer die dicksten Kartoffeln“, grinste Falk. „Und wo wir gerade beim Thema sind, können wir endlich essen, ich habe einen Mordshunger.“


Weitere Bücher von Caroline Parker

Sühnekind 

Er hinterlässt keine Spuren, außer er will es. Ein Serienmörder, so raffiniert, dass seine Taten unentdeckt bleiben, bis er beginnt seine Opfer immer brutaler zu töten, stellt die Berliner Kommissare Winter und von Heeren vor ein Rätsel. Es gibt keine Spuren, keine Verbindung zwischen den Toten und erst recht kein Motiv. Erst als sie erkennen, dass der Schlüssel zu den Verbrechen tief in der Vergangenheit liegt, scheinen sie dem Täter endlich näher zu kommen. Doch der spielt in einem Netz aus Lügen, Geheimnissen und Verrat geschickt Katz und Maus mit den beiden Kommissaren.

Himmelstod 

Nur die Opfer kennen sein wahres Gesicht. Eine mysteriöse Frauenleiche wird im Berliner Grunewald gefunden. Schnell deutet alles auf den allseits beliebten Gunnar Thomasson als Täter hin. Doch der Mann ist spurlos verschwunden. Während die Kommissare Winter und von Heeren alles daransetzen, den Mörder der jungen Frau zu finden, kommen immer mehr grausame Einzelheiten über das Doppelleben des Mannes ans Licht. Doch das furchtbarste Geheimnis des Täters kennen die beiden Kommissare noch nicht.

Feuerskälte 

Nichts ist, wie es scheint – schon gar nicht das Böse. Ein tödliches Feuer weist unheimliche Parallelen zu einem Fall auf, der vor zehn Jahren die Berliner Mordkommission in ihren Grundfesten erschüttert hatte. Doch der Täter von damals sitzt im Gefängnis und die Kommissare Winter und von Heeren haben die unangenehme Aufgabe, bei ihren Kollegen alte Wunden aufreißen zu müssen, um die Hintergründe des Brandes zu klären. Als ein weiterer Mord geschieht, wird klar, dass der Fall vor zehn Jahren niemals wirklich gelöst wurde. Doch während Amaryllis Winter und Falk von Heeren mühevoll versuchen, die Geschehnisse hinter beiden Taten zu verbinden, ist der wahre Täter ihnen stets einen Schritt voraus – und er ist bereit, jeden zu töten, der hinter sein Geheimnis kommt.

Zornesopfer

Zorn heilt keine Wunden. Die entstellte Leiche eines jungen Mädchens wird auf einer Parkbank am bekannten Berliner Kollwitzplatz gefunden. Die Mordkommission unter der Leitung von Amaryllis Winter und Falk von Heeren hat kaum ihre Arbeit aufgenommen, als ein weiteres Mädchen verschwindet. Der Täter, von der Presse schnell als der „Mädchenfänger von Berlin“ bezeichnet, hinterlässt Angst und Schrecken in der Stadt – und jede Menge Spuren. Doch diese passen so wenig zusammen, dass die Kommissare bald einen schrecklichen Verdacht hegen …
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